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Drama. 


Welt und Selbſtſchmerz. 


Von 


Sda Klein. 


Prag. 
Druck und verlag von Heinr. Mercy. 
1889. 


„Denken ift Leben. Auch Leſen iſt nicht nur 
Surrogat des Lebens; es ift das Leben ſelbſt; die 
Erfüllung alles deſſen, was wir vom Leben fordern 
und was es nicht gibt. 

Die Vollendung unſeres Weſens, die Erfüllung 
des Lebens finden wir allein im Werk des Dichter- 
denkers, welches das zur Entfaltung bringt, wozu 
die Keime in unſerer Seele liegen. 


In den in Begeifterung ſchaffenden Geiſt verſenkt 
ſich der ringende des gequälten Menſchen; der 
Dichter, der wahre und echte Dichter, löst uns die 
Räthſel des Lebens. 

Der Dichter der Gegenwart will von ſeinen 
Werken materiellen Vortheil; will mit den Früchten 
feiner Erkenntniß fein Leben einrichten und aus- 
bauen; der wahre Dichter jedoch bricht mit eigener 
Hand ſein irdiſches Haus nieder: „Ich bin ein 
König, dazu geboren, „daß ich die Wahrheit zeugen 
ſoll“. — Das ift der Dichter, der Held, der Sieger. 

Wir Alle ſind Kämpfer gegen das Gemeine, 
das Thieriſche in uns; — aber Helden ſind nur 


die, die der Verſuchung, ihr erhabenes Dichterthum 
mit dem alltäglichen Beruf des Schriftſtellers zu 
vertauſchen, widerſtehen. 

Eine merkwürdige Müchternheit und Arm- 
ſeligkeit iſt in die Welt gekommen. Recht begabt, 
techniſch geſchickt ſind die Dichter der Gegenwart. 
Genie, Leidenſchaft, Qual haben ſich in Talent, 
Gewandtheit, Berufsſchriftſtellerei umgewandelt. 
Alles iſt matt, weſenlos; nichts von innerer Noth- 
wendigkeit beſtimmt; hier Nachahmung, dort Halb- 
heit. Allüberall Selbſtſucht, Mißgunſt. 

Nur Weltgeſetze und Naturnothwendigkeit haben 
dichteriſche Berechtigung; nur das Univerſelle, das 
zu unumſtößlichen Thatſachen verdichtete Weltweh, 
in welchem die Schöpfung lebt. Die eigentliche 
unergründliche Tiefe müht ſich nicht ab in kleinen 
Beſtrebungen; der eigentliche große Wellenſchlag 
des Geiſtes geht zur Unendlichkeit der Idee.“ 


Bans Rembert. 
(Die Revolution.) 


Widmung. 


b 
Eichwald. 


1882. 


Das Herz. 
Drama in Jorm einer Allegorie 


in acht kurzen Aufzügen. 


Perſonen. 


Das Herz, im phantaſtiſchen Coſtüm darzuſtellen. An Herzens⸗ 
ſtelle wäre, wenn möglich, ein ſanftleuchtendes Lämpchen anzu⸗ 
bringen. Seine Erſcheinung darf keinen komiſchen, ſondern 
muß einen ſympathiſchen und myſtiſchen Eindruck bewirken. 

Ein Feldherr. 

Hildegard, ſeine Gemahlin. 

Victor und Bella, Beider Kinder. 

Martha Cieblich, eine arme Witwe. 

Bärbhen, Blumenmädchen, ihre Tochter. 

Beter, ein junger, reicher Pächter, Bärbchens Freier. 

Dame Emilia, Ausländerin, ſeit Jahren im Orte anſäßig. 

Aurelie, ihre Freundin und Geſellſchaftsdame. 

Volizeirath, Ritter von Wichtig 

Baron Rind, Gutsbeſitzer 

Wucher, Winkelſchreiber, Bärbchens Oheim. 

Ein Jorſcher. 

Ein Poet, Gelegenheitsdichter. 

Haushofmeiſter des Feldherrn. 

Zwei Dorfmädchen. 

Knappen. 


N Freier der Emilia. 


Das Stück ſpielt in der Gegenwart, zur Sommerzeit und auf 
dem Lande. 


Erſter Aufzug. 
Baal des Jeldherrn. 
An der Thüre des Saales ſtehen zwei gerüſtete Knappen. 


Erſte Scene. 
Der Feldherr, Hildegard, Victor und Bella. 


Victor 
dem Feldherrn das Schwert umgürtend. 


Nun iſt es recht. Wie glänzt der edle Stahl! 
O könnt' ich doch mit Dir in Kampf und Sieg! 
Vergebens iſt mein Wunſch nach ſolchem Glück, 
Da Wille nur vereint mit Kraft genügt. 


Bella 
reicht dem Feldherrn den Helm. 
Und hier von mir den letzten Liebesdienſt. 
Bleib' wohl! Doch kann es anders ja nicht ſein. 


Hildegard. 
Gewiß, mein Kind, denn Kraft im Manne, hoher Muth 
Beſiegt mit Macht den Feind und jegliche Gefahr. 
| Feldherr. 
Habt Dank! Ich hoff' es werth zu ſein Euch nah zu ſteh'n. 
Nur wenig Krieger gibt's, die ſo viel Kraft 
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Im Kreis der Liebſten ſtets befeuernd hebt. 
Gefahr und Kampf erſcheinen dann im lichten Glanz. 


Haushofmeiſter tritt ein. 


Haushofmeiſter. 
Vergebung, Herr, o hohe Frau, daß ich es wag' 
Zu kürzen dieſes Abſchieds kargbemeſſ'ne Friſt, 
Doch draußen ſteht ein fremder, wunderlich' Geſell, 
Der durchaus gleich noch vorzuſprechen wünſcht. 


Hildegard. 
Zu dieſer Zeit? Welch' kühn', welch ſonderbar Begehr! 


Feldherr 


zum Haushofmeiſter. 
Ihr nehmt's doch ſonſt mit unberuf'nem Gaſt nicht ſo 
i genau? 
Haushofmeiſter. 
Gewiß, doch als ich ihn abweiſen wollt', ward mir 
— Nicht lächeln, gnäd'ger Herr — ſo weich zu Muth, 
Daß mir die Kraft gebrach hier hart zu ſein. 


Victor. 
Ein wunderlich Geſell? O laß' ihn, Vater, ein! 


Feldherr. 
Doch raſch, ſonſt iſt's zu kurz zu hören ſeinen Wunſch. 


Haushofmeiſter geht zur Thüre, öffnet ſie, läßt das Herz herein⸗ 
treten und geht ab. 


* 
® 


Zweite Scene. 
Das Herz, die Vorigen. 


Feldherr 
blickt verwundert auf, während die Kinder neugierig nähertreten. 
Wer biſt Du, ſprich. Wohl Wichtiges iſt Dein Begehr, 
Da Du zu dieſer Abſchiedsſtunde ſtörſt? 


Herz. 
Verzeiht, doch komm' ich meine Dienſte Euch zu weih'n. 
Vielleicht bin ich von Nutzen Euch im Kampfgewühl, 
Vielleicht auch find' ich Thätigkeit im Schloſſe hier! 


| Feldherr. 
Welch' Art der Leiſtung iſt's, die Du zu zeigen ſtrebſt? 
Wo kommſt Du her? Welch' Boden iſt Dein Vaterland? 
Und was auch treibt Dich hier Dein Heim zu ſchau'n? 


Herz. 

Woher ich bin? O Herr, ich weiß es nicht genau. 

Ich kenne nicht das Land, in dem mein Sein erzeugt, — 
Und wahr iſt's, daß ein Fremdling nur ich überall. 
Nur Pflichtgefühl der Menſchen nährt mich noch am Weg, 
Doch will mich Niemand lange um ſich thätig ſeh'n. 
Warum? Ich weiß es nicht, denn Güte iſt mein Zweck. 
Auch ſagt mir mein Gefühl, daß ich auf einem Stern 
Vor meiner jetz'gen Lebensbahn geehrt gelebt. — 

Ich hörte von dem Muth, der Kraft, die Euch beſeelt, 
Da zog es mich hierher Euch Treu' und Lieb' zu weih'n. 


Victor, 
der die Zeit über dem Herzen nahe geſtanden, tritt nun jcheu 
von ihm fort. 
Ich weiß nicht, wie mir plötzlich iſt! O Vater ſieh, 
Mir wird ſo weich und ſchmerzlich jetzt zu Muth; 
Und ich, der gerne Dich zum Kampf begleiten wollt', 
Fleh' Dich nun an in Aengſten: Geh nicht fort! 


Bella, 
die ebenfalls dem Herzen nahe geſtanden, bricht nun in Thränen aus. 
Und ich, o Mutter, wollt' es nicht aus Scham geſteh'n, 
Damit nicht Victor ſpottend meiner lacht, 
Doch fühl' ich plötzlich mich auch angſterfüllt, 
Und laß, o theurer Vater, Dich nicht zieh'n! 


| Hildegard, 
der ſich das Herz hilfeſuchend genähert, ſtreicht ſich wie betäubt 
über das Geſicht. 
Gewiß. Bedrückend wirkt hier die Geſtalt! 
Auch mir nun plötzlich Kraft und Muth entflieh'n; 
Ich fürcht' Dich heut' zum letztemal zu ſeh'n! 


Feldherr, 
der früher bei den Ausbrüchen der Kinder leichthin ige 
hat ſich nun ſelbſt dem Herzen genähert. 

Dein Einfluß iſt recht ſonderbar, Geſell! 

In kurzer Zeit haſt Du hier Aller feſten Sinn 
Gewendet. — Selbſt ich fühl' plötzlich mich ganz weich 

geſtimmt — 
betrachtet ihn länger 


- 


Du biſt das Herz! ich ſeh's, das einſt, wie ich als Knab' 
Von meinen Ahnen hörte, lang die Welt beherrſcht? 
das Herz nickt gezwungen 
Du armes Kind! Bei uns iſt Deines Bleibens nicht, 
Geſtählt für Weh und Leid muß ich ſofort zum Kampf. 
Die Gattin darf nicht noch durch Dich beläſtigt ſein. 

Da fie mit Muth und Zuverſicht hier walten muß. 
Auch meine Kinder, voller Kraft und Pflichtgefühl, 
Sich dürfen nicht geſchwächt durch Deinen Einfluß ſeh'n. 
Ertrag's: Die Zeit von Deinem Wirken iſt dahin. — 
Leb möglichſt wohl! Ihr Knappen, führt ihn höflich fort. 


Hildegard. 
Doch ſorgt, daß in des Schloſſes Küchenraum der Koch 
Bewirthet ihn und auch noch für den Weg verſorgt. 
Das Herz neigt ſich zum Gruße und geht gebeugt und 
traurig, von den Knappen begleitet, fort. Die geöffnete Thüre 
zeigt gerüſtete Krieger. Feldmuſik ertönt. 


Feldherr. 
O hört! Sie harren mein! Es geht zum Sieg! Lebt wohl! 
Er reißt ſich nach letzter Umarmung von Frau und Kindern los, 
die ihn mit hinausbegleiten. 


Der Vorhang fällt. 


Ziaueiter Außug. 
Ländliche Gegend. 
Im Vordergrunde links eine nette Hütte mit einem Blumen⸗ 


gärtchen. Rechts eine Eiche mit einer Bank, auf welcher das Herz 
erſchöpft ruht. 


Erſte Scene. 
Bärbchen, das Herz. 
Bärbchen tritt aus dem Hintergrunde des Gärtchens hervor und 
hat ihre Schürze mit Blumen gefüllt. 


Bärbchen. 
Nun iſt's genug gepflückt. Ich will hier bei der Eiche ruh'n, 
Und für die liebe Dame ſchöne Kränze winden. 

Wie ſeltſam doch, daß ſie, die mir ein Engel ſcheint, 
Den Männern feindlich iſt, die ſie hier freien wollen? 
Geht auf die Eiche zu und tritt erſtaunt zurück. 

Mein Gott, wer biſt denn Du? Wo kommſt Du her? 


Herz erhebt ſich. 
Woher? Von Ueberall. Ich wand're durch mein Leben. 
Erbarmen hab', ich bin ſo müd', hab' Hunger und 


auch Durſt. 
Bärbchen. 
O guter Himmel! Wart nur wenig Augenblicke, 
Es ſoll aus meiner Hütte Dir geholfen ſein. 


Be 


Sie bindet raſch die Schürze ab, legt ſie ſammt den Blumen 
auf die Bank und eilt in die Hütte. 


Herz (allein) 
nimmt die Blumen auf und verſucht zu binden. 
Es ſcheinen brav die Menſchen — doch bin Laſt ich Allen. 
Enträthſ'le man mir dies. — Iſt's Güte, die ſie drängt, 
Mich ſtets, wenn ich erſchöpft, zu kräftigen und laben? 
Es iſt nur Pflichtgefühl: der Geiſt der Zeit. 
Bärbchen kommt und trägt einen Teller mit einem Glaſe Milch 
und Brod. 


Bärbchen. 


Vorläufig, armer Menſch, mußt Dich damit begnügen, 

Ermattet wie Du biſt, nimm ſchnell nur Milch und Brod; 

Doch ſpäter gehen wir in meine Hütte, 

Denn Mutter ſucht nach Kräftigem, holt auch ein Krüglein 

Bier. 

Sie reicht dem Herzen das Glas Milch und ſtellt den Teller 

neben ihn auf die Bank; betrachtet nun ſeine Arbeit. 

Sieh mal, wie gut Du es verſtehſt den Kranz zu binden! 

Ich hab' hier viel zu thun, und könnte Dich, wenn Du 

Im Orte bliebſt, bei meiner Dame unterbringen. 


Herz 


trinkt und ißt zwiſchen dem Sprechen. 
Wie gut Du biſt! Ich fühl's, hier iſt mein Heim. 
Wie froh wär' ich. Wer iſt denn Deine Dame? 
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Bärbchen N 
ſetzt ſich neben das Herz und bindet Blumen zum Kranze. 
Sie kam aus weiter Fern'; man nennt ſie gnäd'ge Frau. 
Ich denk', ſie iſt wohl Witwe, wie die Freier meinen. 

Die Mutter aber glaubt, daß ſie aus Vorſicht bloß 
Sich alſo nennt, weil Eltern nicht, nicht Brüder ſie 
begleiten. 
Herz. 
Doch lebſt Du nicht bei ihr? Du wohnſt im Häuschen hier? 
Mit Mütterchen allein? Du mußt Dich glücklich fühlen! 


Bärbchen ſeufzt. 
Ich ſollte wohl, doch darf der Menſch nie glücklich ſein. 


ger 
hat das leere Glas auf den 1 Be und nimmt die Blumen 
wieder auf; theilnehmend 
Was fehlt Dir denn? 
Bärbchen. 
Ich ſollt's Dir Fremden wohl nicht 
ſagen, 
Doch wird mir ſo vertraulich jetzt, ſo weich zu Muth. 
neigt ſich zum Herzen 
Die Mutter meint, daß, wenn fie ſtürb', wär' ich verlaſſen; 
So will ſie denn — doch kindiſch iſt's, daß ich's erzähl’... 


Herz. 
Was will ſie denn? Doch ſorgt für Dich nicht deine Dame? 
Bärbchen. 


Sie möchte wohl; auch lebt mein Onkel hier allein; 
Er geizt, doch würd' er mir ein Obdach geben. 


a 


Doch Mutter hat nach Frauenart ſich ausgedacht, 
Daß ich den reichen Peter nehm'; auch ohne Liebe; — 
Denn ach, ich lieb' den armen Michel jahrelang. 
Der Michel iſt im Krieg. Als Abſchied wir genommen, 
Entſagten unſ'rer Liebe wir im Ernſt, 
Denn Alle haben uns vernünftig zugeſprochen. 
So gab ich nach. Bis nach dem Kriege nimmt 
Er dann die reiche Trin'. Doch ach — mir iſt ſo weich 
zu Muthe — 

Ich lieb' den Michel ſehr — und er iſt unglücklich — 
Hat ſich gezwungen nur zur Trin' entſchloſſen. 

Sie läßt die Blumen aus der Hand fallen; heftig: 
Doch nein, er ſoll es nicht. Ich will nicht reich ſein; 
Ich kann ja Blumen binden und verkaufen; 
Und meine Dam’, iſt ſie den Männern gleich auch feind, 
Wird, thut's der Oheim nicht, uns unterſtützen. 


Zweite Scene. 
Peter, die Vorigen. 


Peter, 


der während ſeines Herankommens verwundert das Herz betrachtet, 
kommt in deſſen Nähe zu ſtehen. Zu Bärbchen: 


Nun endlich treff' ich Dich; ich ſuchte Dich. Wer iſt Dein 
Gaſt? 
Bärbchen ſteif und trotzig. 


Ein armes Weſen iſt's. Was haſt Du mir zu ſagen? 


St 


Peter liebevoll. 
Ich wollt' Dich fragen, wann Du endlich wirſt mein Weib. 
Nicht nur die Mutter, Du auch haſt Verſpruch gegeben; 
So will ich, daß Du gleich den Tag der Trauung nennſt. 


Bärbchen wie früher. 
So nah iſt's nicht, — und nein — 
neigt ſich zu dem Herzen hin 


ich will den Michel nehmen. 
Peter 


tritt ebenfalls noch näher zu dem Herzen hin. 
Und ich erklär', daß ich Dich trotz der Ned’ bekomm'. 
Du weißt, der Michel kann Dich, ärmer noch als Du, 
| nicht frei'n. 
drängend verliebt 
O Bärbchen, freundlich ſei, laß Dich bereden, 
Nicht will mein Glück in unbeſtimmter Zeit ich ſeh'n. 


Zärbchen ſpringt weinend auf. 

Ich weiß nicht, wie es kommt, mir iſt ſo weich zu Muthe; 
Seit der Geſelle hier, wird mir der Michel wieder lieb! — 
weitertretend, ernſt zum Peter 

Ich gab mein Wort der Mutter, Dich zu nehmen, 
Und Dir — Du biſt ja brav — doch heut' verſprech' 
ich nichts. 
Peter. 
Und ich, ich hab' Dich, Bärbchen, immer mögen, 
Doch heute — jetzt — lieb' ich Dich tauſendmal noch mehr, 


Se 


nachdenkſam 
Es iſt mir ſeltſam ſelbſt dies Wachſen der Gefühle, 
Die ich doch früher zu bemeiſtern wußt'. 
Betrachtet aufmerkſam das Herz, — zu ihm: 
Biſt Du das Herz, in deſſen Näh' die Wünſche ſteigen? 
Und deſſen Macht die jetz'ge Zeit verweiſt? 


Bärbchen 
ſieht das Herz ſchreckensvoll an, und da es dem Peter traurig 
zunickt, läuft ſie entſetzt von der Eiche fort. 
Das Herz biſt Du?! Unglücklicher, Du mußt entfliehen! 
Die Dam' und Mutter haben mich vor Dir gewarnt. 
Das Unglück ſei — jo jagen fie — durch Dich entſtanden; 
Ich lieb' das Leben, will mich nicht dem Kummer weih'n. 


Herz, 

das unterdeſſen die Blumen gebunden, ſteht traurig, müde und 

ſeufzend auf. 
So muß ich fort von hier, wo's mir ſo lieb geworden, 
Wo ich gehofft zu bleiben bis zum Lebensſchluß. 

Zu Bärbchen: 
Leb' wohl! ich ſag' Dir Dank für Deine Gaben. 

Geht langſam dem Hintergrunde zu. 


Bärbchen 
läuft ihm nach und will es anfaſſen, um es zurückzuhalten, läßt 
aber plötzlich beide Hände ſinken. 
O bleib! — Doch nein! — Doch ja, Du biſt zu matt — 
verweil'. 
Wie leid mir's thut — ich darf Dich hier nicht laſſen, 


EI 


Denn wie ich Dir nur nah’, ſteigt alter Liebe Reſt; 
Und doch hab' ich Dich lieb und möcht' Dir gerne helfen! 
Sie ſteht troſtlos da. 


Peter 

geht ebenfalls dem Herzen nach und hält es zurück. 
Auch ich. Es ſteigert meiner Wünſche Liebeskraft, 5 
So wie's vermag für Michel Deine Lieb' zu wecken. 

Eindringlich zu Bärbchen: 
Doch höre, Bärbchen. Sieh, man nennt Dich recht 
geſcheidt, — 

Wärſt Du im Stande ſeiner Macht zu widerſtehen, 
So könnt' man ihm hier gönnen die gewünſchte Raſt. 
Wie wär's, wenn wir's zum harten Onkel führten, 
Zu mildern ſeinen Geiz? — Es käm' der Mutter gut, 
Würd' er ihr einen Theil des Reichthums geben. 


Bärbchen 
beſinnt ſich, hält ſich aber immer vom Herzen fern. 
Und meiner Dam' thät's gut durch's Herz geſtimmt zu ſein, 
Ihr Leben an ein and'res anzuknüpfen. 
Verſuchen wir's. — Es ſollen nicht umſonſt 
Die Leute hier mich klug, vernünftig nennen. 
Zum Herzen: 
Verſprich mir nur, daß Du mir ferne bleibſt, 
So wollen wir auf irgend eine Art Dir helfen. 
dun aber komm ſogleich, in unſ'rer Hütte Dich 
Mit dem, was Mutter hält bereit, zu laben; 
Und ſie, die Herzensmächten längſt entrückt, 


FE FRE 


Kann nah’ Dir fein, ſich traulich zu Dir halten. 
Komm' Peter mit — d'rin ſoll's noch recht beſprochen fein. 


Peter zum Herzen: 
Du ſollſt in meinem Haus die Zuflucht finden, 
So lang' ich Junggeſell, und Du ohn' Dienſt und Heim. 


Herz. 
Nehmt meinen Dank! O mög' Gelegenheit ſich bieten, 
Daß ich — obſchon ein thöricht Ding — von Nutzen ſei. 
Bärbchen geht voran der Hütte zu. Das Herz drückt dem 
Peter die Hand und folgt mit ihm langſam nach. 


Der Vorhang fällt. 


Dritter Aufzug. 
Stübchen bei Wucher, nothdürfktig eingerichtet. 


Erſte Scene. 


Wucher allein. 

Er ſitzt vor einem wackelnden Tiſch, den er während des 
Schreibens und Sprechens einigemal zu unterſtellen ſucht, und 
ſchreibt in ein Rechenbuch Notizen ein. Im ſpäteren Verlauf 
ſeines Monologs ſteht er auf und geht im Zimmer hin und her. 
Ein gutes Jahr voll prächtiger Geſchäfte. — 

Ich könnte ruhen, wenn mir's möglich wär'. 
Auch wär' mir Hilfe noth, die meine Arbeit theilt. 
Doch nein — denn Müßiggang erzeugt Gedanken. 
Es ſchleicht dann widerlich die Reu' in meine Bruſt, 
Daß And'rer Gut und Noth zu Nutz ich mir gemacht. 
Mir wird dann kalt und bang, und leiſer Schauer 
Erfaßt mein Herz. Doch thät' ich's nicht, wär' ein And'rer 
ſchlimm, 
Verſchieden muß das Weſen der Geſchöpfe ſein. 
Warum ſollt' nützen nicht mir Anderer Vermögen? 
Ich geb' ja Rath dafür, wie's anzulegen ſei; — 
Obſchon ich rath', daß es zu meinem Beſten frommt. — 
Doch würden ohne mich ſie's ärgerlich genießen, 
So unbequem iſt Vielen Sorg' um's eig'ne Geld. 


BR 


Was würde ohne mich die Fremde thun, die hier wohl lebt, 

Um ſich erinnernd ihrer Lieb' zu weihen? 

Was der Gelehrte, der empor in Wolken blickt, 

Dem jede Störung läſtig bei der Forſchung iſt? 

Auch wenn er ahnt, daß ich mich, ſchlichtend ſein Ver— 
mögen, 

Bereich're, läßt er's thun, um ſorgenfrei zu ſein. 

Verfluchter Tiſch! Er will nicht richtig ſteh'n; 

Nur Launen ſind's — ich kaufe keinen neuen; 

Man ſchlöß' daraus, daß ich vermögend bin. 

Steht auf und geht umher; dann nachdenkſam ſtehenbleibend. 
Nur wiſſen möcht' ich, wie der arme Dichter lebt, 
Der nie mich braucht. Kann Reimerei ernähren? 
Iſt's möglich, daß ſie heut'gen Tag's Gefallen weckt? 
Es müßt' doch zu erfahren ſein, wovon er lebt. — 
Doch nein — was geht's mich an; er hung're, friere 
Bei Winterszeit — er gibt Profit nicht für den Rath. 
Doch hab' ich Gutes vom Geſchäft? Kann Genuß 
Ich nennen — Glück — mein Leben? Zürnt nicht Martha, 
Weil ich das Bärbchen mit dem Michel nicht verſorg'? 
Ich thu's nicht, nein; ernähren ſoll der Mann das Weib. 
Wenn ſie den Peter nähm', möcht' ich mich wohl bequemen, 
Die Nichte wie die Schweſter zu erfreu'n; 

zögernd 
Doch gerne nicht — denn Sparen iſt mein einzig Glück. 
Es klopft. 
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Zweite Scene. 
Bärbchen, Peter, das Herz, der Vorige. 
Das Herz bleibt zaghaft an der Thüre ſtehen. Bärbchen 
hält ſich hier ſowie im ganzen ſpäteren Verlauf des Stückes 
möglichſt ferne von ihm. 


Bärbchen. 
Gut Morgen, Onkelchen! Errathe, was wir bringen? 


Peter zu Bärbchen. 
Verzeih', nicht kann mein Glück, das mir die Bruſt beinah! 
Zerſprengt, ich länger wortlos tragen! 
Tritt freudig vor. 
Lieber Herr 
Und Onkel auch, das Bärbchen hat's beſchloſſen, 
Daß wir in wenig Wochen uns zum Bunde trau'n. 


Wucher 
ſichtlich erfreut, knöpft die Taſche zu. 


So, ſo — hm, hm! 
Zu Bärbchen. 


Nun, das war klug, ich bin erfreut; 
Und glücklich kam der Krieg. Nimm meine beſten Wünſche. 


Umarmt Bärbchen, dann Peter mit einem Arm, während er mit 
der anderen Hand die Taſche hält. 


Bärbchen. 
Viel Dank! Dem Wunſch folgt wohl ein Angebind'? 
So iſt es Sitte, und ich freu' mich auf's Geſchenk. 


da, Vi 


Wucher. 


Hm, hm — wenn Du den Peter nimmſt, bedarfſt Du deſſen 
Nicht. Sieh' Dich um im Raum, er zeigt, wie arm ich bin. 
Bemerkt das Herz. 

Doch ſprich, wer iſt's, der ſich Euch zugeſellt'? 


Bärbchen. 
Ein armes Weſen iſt's aus unbekannter Ferne; 
Genügſam auch; da fiel mir ein, es könnt' 
Als Helfer nützen, den Du ſuchſt für Dein Geſchäft. 
Wucher zum Herzen. 
Kommt näher her, Geſell', bezeichnet Euer Wirken. 


Herz näherkommend. 
Im Guten will ich gerne Euch ſtets nützlich ſein. 


Wucher. 
Im Guten? Hm, wie meint Ihr dies? Was nennt Ihr 


Peter ſchnell. 3 


Nur das, was Sie zu Ihrem Wunſch erwählen. 


Wucher. 
Iſt recht, wenn's alſo iſt. Geb' morgen Euch Beſcheid, 
Obſchon ich heut beſchloß nur mir allein zu trau'n. 


Bärbchen. 

Bei Deinem Alter iſt die Hilfe Dir von Nöthen; 
ſchmeichelnd 

Geſteh', was Du mir in den Brautſtand gibſt. 
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Wucher knöpft ſeinen Rock zu. 
Ich alt? — Zum Brautſtand? Ich gebe nichts, mein Kind. 
Herz kommt ihm ganz nahe. 
Bedenkt, mein Herr, Ihr ſeid ja Bärbchens Nächſtver— 
wandter. 
Wucher ſieht ihn mißtrauiſch an. 
Bemüht Euch nicht — ich hab' Euch nicht um Rath gefragt. 


Bärbchen ſchmeichelnd. 

Du weißt ſchon ſelber, was zum Hausſtand nöthig iſt, 
Und Schande wär's, wenn man von Deinem Geize ſpräche. 
Herz 
fort in Wuchers Nähe, blickt auf den Schreibtiſch. 

Hier liegt geſtempeltes Papier, zum Zweck bereit, 
Dem Bärbchen zu verſchreiben. Schön! Dictirt mir nun. 
Setzt ſich. 

Wuch ex ärgerlich, unentſchloſſen. 

Was ficht Euch an? Wie könnt Ihr Euch dies unterfangen? 
Ihr ſeid mir fremd; nicht überreden könnt Ihr mich. 
Herz. 

Hier wird's mit ſchönen Worten ſteh'n, was Ihr verſchenkt, 

Und Jeder wird im Ort es hören und Euch loben. 


Wucher. 
Ich bin nicht eitel — will kein Lob von hier und dort. 
Zu Bärbchen. 
Das Brautgewand geb' ich vielleicht, doch heute nicht. 
Herz. 


Nicht heut'? Warum? Beginnt nur zu dictiren. 
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Wucher unentſchloſſen. 
Ihr wißt nicht, wie der Satz am Blatt zu theilen iſt. 


Herz ſteht vom Tiſch auf. 
So ſetzt Euch ſelbſt. Erlaubt, daß ich dictir', 
In ſolchem Fall pfleg' ich's zu Dank zu treffen. 


Wucher lacht gezwungen. 
Es ſei — zum Spaß will ich mal ſehen, wie Ihr's trifft. 
Setzt ſich und tunkt die Feder ein. 
Herz 
beugt ſich ganz nahe über Wucher, jo daß er ihn berührt. Dictirt: 
„Ich Unterzeichneter — vermach' — dem Schweſter-Kind“ 
Zeigt her! 
Wucher hält zitternd das Blatt empor. 
Dem Bärbchen Lieblich zehn — zehn Tauſend 


Thaler.“ 
Wucher 
wirft die Feder weg und ſpringt auf. 
Ihr ſeid wohl toll? Wo nehm' ich denn zehn Tauſend her? 


Herz berührt ihn. 
Ach ſchreibt nur, ſchreibt — es iſt die Summe wohl 
nicht weit. 
Wucher widerwillig gezwungen. 
Es iſt ein Scherz, — Ihr ſeid ein Schelm und liebt zu 
ſpaßen. 
Setzt ſich wieder. 
Herz dietirt: 
„Zehn Tauſend Thaler.“ Setzt nun Euern Namen her. 
2*⁰ 
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Wucher. 
Was Namen! Lächerlich! Denkt Ihr, es ſei mein Ernſt? 


Herz berührt ihn. 
Ich denk's. Was wollt Ihr thun mit all' dem Gelde? 
Und Bärbchens Mutter iſt doch Eure Schweſter, Herr! 


Wucher 
unterſchreibt zitternd, ſpringt aber dann entſetzt vom Seſſel auf. 
Wer ſeid Ihr, ſonderbarer Menſch, daß Eure Macht 
Mich allem Vorſatz läßt entgegen handeln? 
Ich will nicht — gebt das Blatt! Nicht faſſen kann ich 
meine That! 
Herz. 
Ihr wollt — der Geiz nur ſtört im guten Thun. 
Peter, der mit Bärbchen flüſternd die Scene verfolgt hat, 


zündet nun auf einen Wink des Herzens eine Kerze an, und legt 
Siegellack und Petſchaft zurecht. 


Herz zu Wucher. 
Jetzt ſiegelt, gibt ihm das Siegellack in die Hand 
und Herr Peter wie auch ich als Zeugen 
Uns unterſchreiben. Nehmt! 


Wucher ſiegelt zitternd. 
Bin närriſch ich? Iſt es ein Traum? 
Zu Bärbchen, während Herz und Peter unterſchreiben. 
Du Schlange, Du! Daran iſt Deine Liſt nur Schuld. 
Ich ward von unbegreiflicher Gewalt getrieben; 
Das Blatt iſt falſch und nützen ſoll Dir's nicht! 
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Er ſpringt zu dem Tiſch und will das Blatt an ſich reißen; 
das Herz hebt es in die Höhe. 
Herz. 
Und wir beeiden's, daß Ihr's ſchriebt. Ich weiche nicht. 
Das Herz hält das Blatt fort in der Höhe; Wucher trachtet 


es zu erreichen, läßt aber jedesmal, wenn er das Herz berührt, 
die Hand wie gelähmt niederſinken. 


Herz. 
Wollt Ihr, daß Diebe Euer Geld beerben? 
Wucher. 
Ich habe kein's; nicht nützen kann Euch dieſe Schrift. 
Herz. 


Dann ſeid nicht ſo beſorgt; doch halt ich's in Verwahr. 


Bärbchen zu Wucher. 
Doch habt Ihr wirklich kein verbucht Vermögen, 
— Und ach, ich hab' die Schrift der Mutter zugedacht — 
So gebt mir bloß das Beutelchen voll Gold. 


Wucher. 
Du Range! Gold! Kann man hier Gold vermuthen? 
Bärbchen. 
Ihr habt's. Ich ſah, wie Ihr's in jenes Fach gelegt. 
Herz 


hat während dem das Blatt zuſammengefaltet, in ſeine Bruſttaſche 
geſchoben und das Gewand ſorgfältig darüber geknöpft, nun hält 
er ſich wieder nahe an Wucher. 


In jenes Fach? Laßt ſeh'n! Ich ſah ſchon lang kein Gold. 


Wucher ringt die Hände. 
Mein Gott! Iſt dies wohl möglich? Seid Ihr Räuber? 


Herz. 
Ich habe ſanft gemahnt, und Bärbchen ſanft auch bat. 
So öffnet, Herr; der kleine Schlüſſel hier wohl paßt? 
Bleibt ihm immerfort ganz nahe. Wucher öffnet zitternd und zieht 
einen ſchweren Beutel heraus. 


Herz. 
Dies ſchickt ſich für die Braut. Nicht? Kommt, ich will 
Euch führen. 
Nimmt ihn am Arme und Wucher geht zitternd mit ihm zu Bärbchen. 
Wucher widerwillig. 
Da haſt — doch nein — ich will nicht — doch ich muß. 
Verdammt! Da haſt! Doch fort, daß ich Dich nie mehr ſeh'! 


Peter. 
Unfreundlichkeit verleiht nicht Werth der Gabe. 
Herz 
hält Wucher noch immer an der Hand. 
Seid freundlich, N Und nun, wann ſoll ich in den 
Dienſt? 
Ich hab' Euch Probe meiner Thätigkeit gezeigt. 


Wucher 
athmet ſchwer vor Aufregung und reißt ſich heftig los. 


Wie könnt Ihr noch an mich die Frage ſtellen? 
Seid froh, daß ich Euch nicht die Thüre wies. 
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Doch ſprecht, wer iſt's, vor dem ſich meine Seele krümmt? 
Welch Creatur vermag mich ſo zu leiten? 


Herz. 
Ich bin das Herz — das Herz, das Eure Härte ſchmilzt. 


Wucher verächtlich, auffahrend. 
Das Herz? Ha, ha! will Dir den Weg ſchon zeigen, wart'! 
Er rennt nach dem Hintergrunde, kommt mit einem Stocke 
zurück und ſchwingt ihn nach dem Herzen, während Bärbchen 
ſchreiend davonlauft und Peter ſchützend zum Herzen tritt. Doch 
das Herz faßt Wucher geſchickt am erhobenen Arm. 


Herz. 
Nun ſchlage zu! Ha, ha, Du kannſt nicht ſchlagen, 
Du biſt gelähmt — Du weilſt in Herzens Näh'! 
Während Wuchers Arm, vom Herzen gehalten, mit dem Stocke 
zittert und ziellos hin und her ſchwankt, und er vor Wuth ſchnaubt, 


fällt der Vorhang. 


Vierter Aufzug. 
Schloßzimmer der Dame Emilia, 


ſehr ſchön und elegant eingerichtet, mit Spiegeln, Büſten und 
Blumen geſchmückt. 


Erſte Scene. 
Dame Emilia, Aurelie. 
Die Dame ſitzt im eleganten Morgenanzug auf dem Sopha, 
das Haupt auf dem Arm geſtützt; Aurelie ihr gegenüber auf einem 
Seſſel und lieſt ihr vor. 


Aurelie lieſt aus Taſſo. 
„Wenn ganz was Unerwartetes begegnet, 
Wenn unſer Blick was Ungeheu'res ſieht, 
Steht unſer Geiſt auf eine Weile ſtill, 
Wir haben nichts, womit wir das vergleichen.“ 


Emilia. 
Ein wunderbares Werk, das Geiſtes Macht geſchaffen! 
Es zieht zur Größe uns aus Kleinlichem empor; 
Aus dem Inſichverſunkenſein. Doch bin ich müd' — 
Es iſt genug. Auch wird ſofort die Stunde ſchlagen, 
Zu welcher Bärbchen meine Blumen pflegen kommt. 


Aurelie 
legt das Buch auf ein Seitentiſchchen und geht zu dem geöffneten 
Fenſter hin. 
Ein herrlich Tag erſtieg aus ſüßer Sternennacht, 
Entfaltend ſich und ſteigend noch zu höchſter Pracht 
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Ein würzig’ Duft entſtrömt dem Garten aus den 
Blüthen, 

Die geſtern noch in halberſchloß'nen Kelchen glühten. 

Ein ſolcher Tag muß Dich erheben, freu'n, 

Und zarte Fröhlichkeit in unſ're Stunden ſtreu'n; 

Er muß belebend der bedrückten Seele zeigen, 

Wie viel dem, der das Höchſte mißt, noch iſt zu eigen. 


Emilia. 
Im Gegentheil. Ein düſt'rer, nebelgrauer Tag 
Sit lieber mir; ich mag die gold'ne Sonne nicht: 
Seh' ich ſie ſtrahlend oben flammen, 
So drückt mich tiefer noch mein dumpfes Weh. 
Ich ſchaue lieber auf zu den bewölkten Höh'n, 
Als wenn ſie blau, und heitern Glanzes zeigen, 
Wie dunkel es in eig'ner Seele iſt. 

Es klopft. 
Sieh' nach, Aurelie, ob ſich ſchon Bärbchen zeigt, 
Denn Fremde zu empfangen bin ich nicht geneigt, 
Die mit Geſchwätz die Tagesſtunden tödten. 


Aurelie lächelnd. 
Vielleicht iſt es ein Freier voller Ungeſtüm. 
Emilia. 
Die Thörichten! Ich habe kein Gefühl für ſie. 
Aurelie. 


Dies glaubt kein Mann, denn ſein Geſchlecht heißt 
Eigenliebe. 


Emilia. | 

Wie jonderbar, daß auch in Abgeſchiedenheit 

Noch ſolche Qual den dumpfen Frieden ſtört. 
Aurelie öffnet die Thüre und läßt Bärbchen ein. 


Zweite Scene. 
Bärbchen, die Vorigen. 

Bärbchen, zierlich gekleidet, trägt Kränze und Blumen in 
einem Korbe, die ſie im Lauf der Scene mit den verwelkten auf 
Büſten und in Vaſen tauſcht. 

Bärbchen knixt. 
Hier bring' ich Blumen, gnäd'ge Frau, Ihr Auge zu 
erfreu'n, 
Es ſind die ſchönſten, die mein Gärtchen heut' geboten. 


Emilia 
nimmt einige Blumen aus Bärbchens Körbchen ek und 
betrachtet jie. 
Fürwahr, Du haft mit Deinen Blumen Glück! 
Die zarte Welt gedeiht in Deinem Schutz. 
Geruch und Farbe feiner ſind als bei den meinen; 
Du ziehſt ſie friſch und groß — ich matt und klein. 
Doch ja! An Deinem glückbeſeelten Weſen 
Muß ſelbſt die kränkſte Blume auferblüh'n; 
Doch ich, die Eltern, Vaterland, das Theuerſte verlor, 
Ich wirke nur bedrückt auf das, was mich umgibt. 


Bärbchen ſeufzt. 
Ach gnäd'ge Frau, auch uns, obſchon nicht Zeit zu klagen 
Wir finden, iſt manch Herzensleid und Kampf bekannt; 
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Der Zwang jedoch, für's Brod ſich Andern weih'n 
Zu müſſen, kräftigt uns: wir ſcheinen froh. 


Aurelie, 
die inzwiſchen ebenfalls die Blumen im Zimmer vertauſcht hat. 
Der Männer Weiſeſte verſchenkten ihre Stunden 
An Feldbau, Blumenzucht; — ſie hatten wohl gefunden, 
Daß ſolche Thätigkeit Geſundheit, Kraft erwirbt, 
Wodurch der Kummer wird beſiegt und ſtirbt. 


Bärbchen zu Emilia. 
Als Morgens mich die Sonnenſtrahlen grüßten, 
Da hofft’ ich, daß der Sinn der gnäd'gen Frau ſich klärt. 
Und eine Bitt' ich vorzutragen wagen dürfte. 


Emilia. 
Iſt mir Erfüllung guter Wünſche Möglichkeit, 
Vermag dies ſtets zu ſänftigen mein Weh. 


Bärbchen. 
O hohe Frau! Ein unbeſchützt, verwaiſtes Weſen 
Erwünſcht hier ſtille, zarte Thätigkeit. 
Es iſt geſchickt, in Blumenpflege gut geübt, 
So daß, (zögernd) da ich mich doch mit Peter werd' 

vermählen, 

Erſatz es könnt' im Schloſſe ſein, wenn man mir glaubt, 
Daß Treu' und Rechtlichkeit ihm eigen ſind. 


Emilia erſtaunt. 
Wie ſo? Dem Peter Dich vermählen? 
Du haſt doch Deinem Michel nachgeweint? 
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Bärbchen ſeufzt. 
Wohl wahr; doch ach, ich hab' mir's überlegt, 
Bei großer Armuth gibt's ein ſchweres Leben; 
Und Onkel, der uns ſein Vermögen einſt vererbt, 
Wie zu erwarten ſteht, verändert den Beſchluß 
Gewiß, möcht' ich trotz dem Verbot den Michel wählen. 
Die Mutter müßt' bekümmert in die Zukunft ſeh'n; 
Wenn ich den Peter nehm', entfallen alle Sorgen. 
Wir armen Mädchen können nicht der Lieb' uns weih'n; 
Auch dem, den es bloß ſchätzt, kann ſich das Weib 


vermählen. 
Emilia. 
Du haſt ja mich. Hätt' Michel ſich auch nach dem Krieg 
bewährt, 
So war's bedacht, daß eine Stellung Euch im Schloß 
ernährt. 


Bärbchen zurückhaltend. 

Es ſcheint mir Peter's Sinn und Weſen edler; 

Dann iſt's der Mutter Wunſch — ſo nehm' er mich 
denn hin. 

Emilia. 

Und ich, die ſich an's Neue ſchwer gewöhnt, 

Soll nun mein Blumenmädchen raſch verlieren? 

Doch muß es ſein. — Wo weilt das Weſen, ſprich, 

Das als Erſatz Du für mich ausgewählt? 


Bärbchen. 
Es harrt voll Angſt, ob gnäd'ge Frau erlauben, 
Daß gleich es naht. Doch daß die Prüfung Niemand ſtör', 
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So geht mit mir wohl Fräulein in den Garten, 
Damit nach Wunſch ich meiner Herrin Laube ſchmück'. 


Aurelie. 


Ganz recht. Ich ſehne mich bei ſolcher Morgenpracht, 
Die lockend mir entgegenlacht, 

Hinab in's duft'ge Grün, die Stirn' zu kühlen 

Und mich erquickt in holdeſter Natur zu fühlen. 


Bärbchen hat unterdeſſen die wellen Blumen und Kränze 
in ihr Körbchen gelegt, fnirt nur vor Emilia und öffnet dann 
die Thüre, um Aurelie, die einen Arbeitsbeutel an ſich genommen, 
vorangehen zu laſſen, worauf ſie folgt. 


Emilia allein. 
Ein liebes Mädchen iſt das Bärbchen, gut und klug. 


Sie that mir wohl, ich werd' ſie ſchwer vermiſſen; 
So ſanft ſie ſcheint, beſitzt ſie wahren Muth; 


Wär' weiſe ich wie ſie, ich würde minder leiden. 


Dritte Scene. 
Das Herz, die Vorige. 
Das Herz bleibt ſchüchtern an der Thüre ſtehen. 
Emilia erſtaunt bei Seite. 

Ein ſeltſam Weſen iſt's. Doch ſcheint es mir bekannt. 
Mir iſt, als wär' kein Fremder hier im Raum. 
Wie zaghaft es hier ſteht. — Doch will mir dies gefallen; 
Und unbeſchützt' Geſchöpfe ſchüchtern ſind zumeiſt, 
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Ich will durch doppelt Güte und Vertrauen ihn 

Von ſeiner Scheu und Unbehilflichkeit entlaſten. 
Laut: 

Komm' furchtlos her, ich bin Dir wohlgeſinnt, 

Denn Bärbchen iſt's, die Dich empfahl. 

Du willſt nun meine Lieblinge bedenken 

An ihrer Statt? Ich will Dir's zugeſteh'n. 


Herz kommt langſam näher. 
O welche güt'gen Worte werden mir zu Theil! 
Geſtatten Sie mir Ihre milde Hand zu küſſen, 


Und nehmen den Verſpruch von Treu', Ergebenheit. 
Kommt ganz nahe und küßt der Dame die Hand. 


Emilia 
zuckt zuſammen und ſieht das Herz verwundert an. 
Wie ſonderbar, — Du biſt Minuten erſt bei mir 
Und doch iſt mir, als müßt' ich längſt Dich kennen. 
Dein ganzes Weſen wirkt ſo heimlich traut, 
Als wäreſt Du ein Theil von meinem eig'nen Sein. 


Herz. 
Und ich erſeh', obſchon die Welt im Argen, 
Daß höh'res Weſen dieſes Erdenfleckchen ziert. 
Von Ort zu Ort ſucht' ich umſonſt ein Heim — 
Nun hat ſich mir's nach Noth und Pein erſchloſſen. 

Emilia 

ſtreicht ſich über die Stirne. 

Wie ſeltſam doch! Das Schöne all, das ich erlebt, 
Das heiße Glück ringt aus Vergeſſenheit ſich los, 
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Seit Du mir nah. Ach längſt entfloh'ne Zauberſtunden, 

Die ich bezwungen mit der Zeit Gewalt, 

Die ganze Sehnſucht nach des Jugendleben's Traum 

Erfaſſen mich mit ſchmerz lichem Erinnern; 

Und alle Kraft, die mühſam ich errang, 

Bei Deinem liebdurchdrung'nen Weſen mir entflieht. 
Vertraulich. 

Woher biſt Du? Wie ſoll ich Dich wohl nennen? 

Gewiß entſtammſt Du märchengleichem Ort? 


Herz. 
O Glück, daß ſolche Worte ich vernehm', 
Daß noch mein Sein vermag ſogleich zu rühren. 
zögernd 
Ich ſoll mich nennen? Ach, was ſoll der Name noch, 
Da meine Weſenheit Sie gleich erkannt. 


Emilia. 
O nenn' ihn doch. Nicht klar erkenn' ich Deine Macht, 
Die raſch geweckt mein eingeſchlummert Leiden. 
Gewiß: nur holder Nam' berührt mein Ohr. 
Wie kommt's, daß ihn zu nennen Du nicht wagſt? 


| Herz. 
Ich fürcht' ihn nun. Ich hoffte zu beglücken; 
Ich pries, ſeit längſter Zeit gekränkt, mein Glück. 
Doch wenn nach erſtem Augenblick ich Schmerz erweck', 
So iſt mein Bleiben hier nur kurz bemeſſen. 
Traurig zögernd. 
Ich bin das Herz, das hart den Kampf um's Daſein ringt. 
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Emilia 
ſchreit ſchmerzlich auf und weicht zurück. 
Das Herz biſt Du?! Des Lebens beſtes Leben, 
Dem ich die Hälfte meines Seins geweiht! 
Das Herz! Auf allen Zonen dieſer Welt 
Gibt es kein größ'res Glück, als Du vermagſt zu geben! 
Und doch, o ſchmerzliches Geſchick, muß ich Dich flieh'n! 
Das Herz nur war es einſt, dem ich geopfert, 
Und das den Gram dafür mir hinterließ! 
Sie macht eine abwehrende Geberde und tritt noch mehr zurück. 
Jetzt wird mir's klar, weshalb ich gleich Dich liebte, 
Als Du den Raum geheimnißvoll betratſt. 
O zürne nicht, daß ich Dich flieh'! Ich wanderte von Ort 
Zu Ort, um deiner Macht, ach, zu entrinnen. 
Erſt hier genoß des Friedens ich ſo viel, 
Daß die Vernunft zum Schein den Sieg errang. 
Und Schein iſt viel. Doch würdeſt Du mich neu 
umſpinnen, 
Müßt' im Erinnern ich zu Grunde geh'n. 


Herz ſchmerzlich bewegt. 
Entſetzlich iſt's, daß alſo mir auch hier geſchieht! 
Doch Glück zugleich, Sie Hohe, wenn auch kurz, zu 
kennen! 
Und niemals noch, ſo oft mein Weſen Schutz erbat, 
Ward mir die Trennung ſchwer wie hier im Schloß. 


Emilia. 
Verzeih', doch weißt Du nicht, was ich durch Dich gelitten. 
Ich lag mit Deiner Macht im jahrelangen Kampf, 
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Und ſeit Du nah, bedrückt ein Sehnſuchtsſchmerz die Bruſt. 
Ich ſchmachte nach Gefühlen, die ſeit lang erſtorben. 
Die Theuerſten, das Vaterland, für immer mir entrückt, 
Sie leben wieder auf, ſeit ich, o Herz, Dich fühl'. 

Zögernd, nach einer Weile, da das Herz traurig daſteht. 
Du haſt nicht Unterkunft — beſorgen will ich ſie. 


Herz gekränkt. 
Ich ſage Dank; denn Peter bot mir an ſein Heim zu 
| theilen, 
So lang' das Bärbchen bei der Mutter lebt, 
Doch unnütz bin ich, und das Leben wird zur Qual, 
Der Tod iſt Glück. Mein Hoffen geht dahin, zu ſterben. 


Emilia ſeufzt. 
O wüßteſt Du, wie ſchwer die Klage trifft, 
Die meinen Sinn jedoch nicht ändern darf! 
Denn unſer Bündniß würde troſtloſer geſtalten 
Noch meinen Lebensreſt. Leb' wohl, Du armes Herz! 


Herz. 
Noch einmal möcht' die zarte Hand ich küſſen, 
Eh' ich auf immer Ihrer Näh' entflieh. 
Das Herz geht auf Emilia zu und küßt ihr die Hand. 
Sie zuckt ſchmerzlich zuſammen. Das Herz geht nur langſam 
der Thüre zu; ſie ſieht ihm troſtlos, ſchmerzverloren nach, beſinnt 
ſich aber plötzlich, als er bereits an der Schwelle ſteht. 
Emilia. 
Verweile noch. Es lebt hierorts ein Mann, 
So geiſtig hoch, daß Deine Näh' ihn nicht entkräftet. 
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Er iſt mein Freund, ich acht' ihn hoch, 
Weil er verſchmäht, die Freier zu vermehren. 
Er widmet ſich dem Forſchen und der Wiſſenſchaft; 
Sein ganzes Weſen weiſt verkörpert uns die Kraft. 
Er ſtrebt die Sterne, wie der Erde Schachten zu durch— 
dringen; 
Des Urquells Zweck zu deuten, opfert er das Sein, 
Und drängt der Liebe Thorheit kühn von ſich zurück. 
Verſuch's bei ihm, o Herz, kannſt meinen Namen nennen, 
Die Wohnung dieſes Mannes kennt ein Jeder hier. 
Herz 

mit erzwungener Beherrſchung. 
Vorläufig thu' ich's nicht. Nicht mag dem Erz ich nah'n, 
Nachdem vergönnt mir ward das Zarteſte zu ſchauen! 


Das Herz geht ab; die Dame ſteht mit abwehrender 
Geberde wie ſelbſtverloren da. 


Der Vorhang fällt. 


Fünfter Aufzug. 
Bärbihens Bütte wie im zweiten Aufzuae. 


Erſte Scene. 
Das Herz allein, 
ſitzt traurig auf der Eichenbank. 
Wann wird mir die Erlöſungsſtunde ſchlagen, — 
Da mich die Böſen haſſen und die Beſten flieh'n. 
Von Ort zu Ort, von Menſch zu Menſch verbannt zu ſein, 
Vermag ich nicht trotz meiner Güte zu ertragen. 


Bärbrhen 

kommt eilig, hält ſich jedoch von dem Herzen fern. 
Du biſt ſchon hier; und ich, die Dein im Garten 
Geharrt, ich ſuchte Dich im Schloſſe überall. 
Da ließ die gnäd'ge Frau mir endlich ſagen, 
Du wärſt ſchon fort, wohin, das wüßt' ſie nicht. 
Nun ſprich, wie war es denn? Du zeigſt betrübte Mienen? 
Und doch verſprach fie mir, Dir wohlgeſinnt zu fein. 
Ich habe meine Pflicht doch ſtets gethan. Auch Hohe 
Verpflichtet ſind, des Wortes eingedenk zu ſein. 


Herz. 
Ach Bärbchen, ſchmähe nicht die edle Dame! 
Geartet zart, Gefühlen leicht ein Raub, 
Befürchtet ſie, die geiſtig will erſtarken, 
In meiner Nähe ſchmerzerfüllt zu ſein. 
3*+ 
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Bärbchen. 
Ein ſonderbar Geſchlecht ſind zarte hohe Frauen; — 
Wenn's zu der nöth'gen Handlung kommt, jo fehlt die Kraft. 
Zu trefflichen Gedanken auch die That zu fügen, 
Sind ſie, — mit Wort bereit — nicht willensſtark genug. 

Herz. 

O zürne nicht der edlen Frau, — man muß ſie lieben. 
Und miß die Schwäche And'rer nicht nach Deinem Sein. 
Nicht hat ſie eine Mutter rathend ihr zur Seite, 
Wenn Zweifel und Gefühl ſich ihrer Seele naht; 
Nicht ſtützet ſie ein Mann mit ſtarkem Sinn wie Peter, 
Befliſſen ſich ihr ſtets beſchwichtigend zu weih'n. 
Auch fehlt die Thätigkeit zu ſtählen die Gedanken, 
Die Euern Sinn zu kräftigen vermag, 
Daß er gewöhnt ſich an des Daſeins Schwülen. 
Und endlich iſt ſchon ihres Weſens Urgrund zart 
Von einem ihrer Ahnen ihr vererbt geweſen. 


Bärbchen. 

Du gutes Herz! Auch wenn man Dich verſtößt, 
Entſchuldigſt Du noch Jene, die es thaten. 
Doch ſind auch Deine Worte gut und wahr, 
Wie ſoll für Dich ich eine Hilf' erſinnen? 
Was ſoll mit Dir geſchehen? Gib uns Rath! 

Herz. f 
Die Dame ſprach von einem groß' Gelehrten, 
Dem ich durch meine Näh' nicht ſchaden könnt', 
So klug, geſcheidt iſt er. Doch ach, ich ſcheu' die Menſchen, 
Die hoch herab auf meine Weſenheit nur ſchau'n. 
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Bärbchen ſteht finnend da. 

Wenn nur zu helfen wär'. Ich will die Mutter rufen, 
Vielleicht weiß ſie, die viel ſinnirt, uns Rath. 

Nachdenkend. 
Am beſten iſt's, wenn ſie in unſ'rer Hütte, 
Nachdem ich mich vermählt, mit Dir zuſammenwohnt. 
Du könnteſt Dich der Blumenpflege weihen; 
Denn nahſt den Leuten Du mit Blumen zum Verkauf, 
So müſſen ſie, gerührt von Dir, auch kaufen. 

Herz. 

Vielleicht. Doch ſieh, ſo gut ich von Natur, 
Mich widert's an um's Lebensrecht zu ringen; 
Und beſſer wär' der Allbefreier Tod, 
Als nicht geehrt, geliebt zu leben. 
Auch duldend Herzen kann ſolch' Daſein läſtig ſein. 


Zweite Scene. 
Martha kommt aus der Hütte, die Vorigen. 
Bärbchen geht ihr entgegen. 

Du kommſt erwünſcht, denn nöthig iſt's uns neu zu rathen, 

Da unſer Plan im Schloß mißlang. 

Die gnäd'ge Frau verwies des Herzens Nähe, 

Weil es ſie ſehnſüchtig und traurig ſtimmt. 
Martha zum Herz. 

Betrübt Euch nicht. Noch ſind es faſt ſechs Wochen, 

Die Ihr bei Peter lebt, von ihm beſchützt. 

Nun wir bei Gelde ſind, iſt mehr zu richten, 

Eh' Bärbchen zieht als Frau in Peters Haus. 
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Bärbchen. 
Doch zweifelnd blickt man gerne nicht in nahe Zeiten, 
Das Ungewiſſe quält ſogar ein duldſam Herz. 
Zögernd. 
Wie wär's, wenn Du nach meinem Hochzeitstage 
Ihm Raum in unſ'rer Hütte gönnſt? 
Martha ängſtlich. 
Ja freilich, er verdient's. Doch was ich je erfahren 
An Noth und Gram, es fällt in ſeiner Näh' mir ein. 
Dein Vater, Deine Brüder, längſt geſtorben, 
Sie treten plötzlich vor den abgeſtumpften Sinn. 
Und ferner — manches Weh wird Dich noch treffen — 
Ich möchte doppelt fühlen es in ſeiner Näh'. 
Bärbchen. 
Fürwahr! Selbſt dankerfüllte Menſchen 
Wie wir, vermögen hilfreich nicht zu ſein! 
Her; 
blickt empor und faltet die Hände. 
O Gott, zurück zur Quelle laß mich gehen, 
Der ich entſtrömt bei Urbeginn der Welt, 
Da ich ein thörichter Begriff geworden, 
Mit dem der beſte Menſch nichts anzufangen weiß! 
Das Herz bricht in Thränen aus Bärbchen und Martha 
eilen zu ihm, Bärbchen umſchlingt es mitleidig. Das Herz legt 
ſein Haupt an ihre Schulter. 
Martha. 
Verzeih', doch ach, ich mußt' ſo viel erleiden! 
BZärbchen 
ſchreit plötzlich ſchmerzlich auf und ſtößt das Herz zurück. 
O Michel! Tritt wieder zu ihm zurück und ſtampft zornig auf. 


Nein! — ich ſchlechtes, ſchwaches Ding! 
Als Peters Braut muß Michel ich vergeſſen! 
Martha 
ſtützt das Herz, wendet ſich aber von ihm ab. Seufzt: 
Nicht könnt' ich ſtets in ſeiner Nähe ſein. 


Dritte Scene. 
Peter, die Vorigen. 
Bärbchen. 
Gottlob, Du kommſt, ſo können wir berathen. 
Die Dame hat dem Herzen abgeſagt, 
Die Mutter lehnt es ab mit ihm zu leben; 
leiſe 
Ich ringe mit der frühern Liebe Reſt, 
So kann's bei uns, wenn wir vermählt, nicht wohnen. 
Gib Rath, denn troſtlos iſt Dein Gaſt geworden. 
Peter ſteht nachdenkend da, das Herz hat ſich währenddem 

von Martha losgelöſt und ſtützt ſein Haupt an die Eiche. 


Herz ermannt ſich. 

Nicht kümmert Euch um mich, noch liegt ein Troſt vor mir, 
Ich will der Dame Rath, den ſie ertheilt, befolgen. 

Bärbchen zu peter. 
Sie meint, er könnt' dem Forſcher, der hier lebt, 
Sich nah'n, weil ſich ſein Sinn nicht läßt beirren, 
Nicht ſtören ſich durch ihn die Wiſſenſchaft. 

Peter zuckt die Achſeln. 

Zum Herzen. 

Wozu könnt' er bei ſeiner Thätigkeit Dich brauchen? 
Doch möglich iſt's, daß dies noch Zuflucht wär'. 
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Vorläufig leb' getroſt bei mir die Wochen, 
Die Bärbchen ihrer Brautausſteuer gönnt. 
Erhol' Dich ganz bei mir, und leb', beſchützt, in Frieden, 
Erheit're Dich in Gottes herrlicher Natur; 
Sei mein Gehilf am Felde und im Garten. 
Warum auch ſuchſt Du bei den Hohen Schutz? 
Such' ihn beim Volk — das Volk ſoll Dich behüten, 
Gelingt es nicht — wohlan, dann ſuch' den Mann, 
Den Weiſen auf, den Dir die Dame nannte. 
Nachdenkend. 
Ich wüßt' noch zweiten Rath. Es lebt hierorts ein Menſch, 
Der reimt bei allen Freud- und Schmerzgelegenheiten 
Für Geld. Dem könnteſt Du wohl nützlich ſein. 
Kann der Gelehrte nicht beim Forſchen Dich verwenden, 
So führ' ich ſpäter Dich zum armen Dichter hin. 
Doch jetzt ſei unbeſorgt und gräm' Dich nicht. 
Komm' heim mit mir. Ihr, gute Mutter, Bärbchen, 
Geht froh wie ſonſt zu Eurer Thätigkeit. 
Ich will am Abend Euch getreu berichten, 
Ob ſich mein ſchwergekränkter Gaſt erholt. 
Peter nimmt das Herz unter den Arm und geht mit ihm ab. 
Martha, 

an welche ſich Bärbchen traurig anſchmiegt. 
Wir wollen nun mit Reu-Gebeten Gott verſöhnen, 
Daß wir des Beſten, das er ſchuf, nur halb uns freu'n. 

Sie gehen in die Hütte. 
Der Vorhang fällt. 


Sechster Aufzug. 
Fünf bis ſechs Wochen ſpäter. 
Zimmer der Emilia. 


Erſte Scene. 
Emilia allein. 
Sie ſitzt vor dem Schreibtiſch und hält ein Billet in der Hand. 
Ein neuer Kampf. Ein alter Freier meldet ſich. 
Ich hatte ihn wie and're längſt vergeſſen. 
Ein übler Morgengruß. Hier ſteht's im Brief, 
Daß heut' der Polizeirath mich zu ſprechen wünſcht. 
So unaufſchiebbar ſei es, daß er dringend bittet, 
Ich mög' des Vorwand's, abweſend zu ſein, 
Mich heute nicht wie ſonſt bedienen. 
Ich bin begierig, wie er ſeinen Antrag ſtellt. 
Wär's würdevoller Art, möcht' er mein Nein erſchweren. 


Zweite Scene. 
Polizeirath Ritter von Wichtig, die Vorige. 
Wichtig. 
Ergebenſter, Verehrteſte! Sie waren immer wohl? 
Emilia. 
Ganz wohl. Ich will mit Dank zurück die Frage ſtellen. 
Wichtig. 


Nun, gut kann es nicht geh'n, wenn man belaſtet iſt. 


Setzt ſich der Dame Emilia auf ihre einladende Geberde gegen- 
über, geheimnißvoll: 

Der Dienſt hat Schwierigkeit. Wenn int'reſſante Fälle .. 
Emilia geechgiltig. 

Sie ſollten nicht zur Urlaubsfriſt beläſtigt ſein, 

Wenn Sie im friedſam Ort ſich der Erholung widmen. 


Wichtig. 
Ein int'reſſanter Fall bleibt immer int'reſſant, 
Und dieſer Fall muß doppelt int'reſſiren. 


Emilia gleichgiltig. 
So iſt's ein Staatsgeheimniß? Doch ich frage nicht; 
Es ziert den Mann Verſchwiegenheit in ernſten Fällen; 
Sie ſollen ihrer nicht durch mich verluſtig ſein. 


Wichtig piquirt. 
Doch manchmal wiſſen Frau'n in ſolchen Fällen 
doch mehr als wir und können nützlich ſein. 


Emilia, noch immer gleichgiltig. 
In großen Städten iſt es wahr, daß Damen Rollen üben, 
Um thätig auch in Politik wie Poeſie zu ſein. 


Wichtig noch piquirter. 
Umſo begreiflicher, da Städte Wechſel bieten, 
Wenn auf dem Land die Frau ſie zur Zerſtreuung wählt. 


Emilia wird aufmerkſam. 
Sie ſprechen räthſelhaft. Ich bitt' ſich zu erklären, 
Was es mit dieſem Fall für ein Bewandtniß hat. 


Wichtig fortwährend piquirt. 
Sie ſpielen trefflich. Der Verdächt'ge war bei Ihnen. 


Emilia ſteht auf, ſtolz. 
Sie nehmen dies zurück. Verdächtige bei mir? 
Ein Mann wie Sie ſollt' ſeine Worte überlegen. 


Wichtig ſteht ebenfalls auf. 
Pardon — doch wurden Sie dann unbewußt mißbraucht. 


Emilia. 
So reden Sie — ich kann mich nicht entſinnen. 


Wichtig geheimnißvoll und wichtig. 
Es wohnt ſeit lang geheimnißvoll ein Weſen hier. — 
Es ſieht ſo eigen aus, daß wir's verkleidet wähnen. 
Es naht mit ſüßer Stimm' dem Volk und Andern, ſtimmt 
Sie weich, erforſcht von ihnen, was ſie ſelbſt kaum wiſſen. 
Es iſt dies ein Spion aus feindlichem Revier. — 
Er bat den Feldherrn vor der Schlacht um einen Dienſt — 
bedenken 
Sie! Nun?! — doch wies ihn dieſer klug aus Vorſicht ab. 
Ein Zagen hat ſeit ſeinem Daſein ſich verbreitet. 
Mit beſonderer Betonung. 
Dies Weſen wohnt bei Bärbchens reichem Bräutigam 
Und ſucht mit Blumen liſtig unſ'rem Volk zu nahen. 
Es war auch hier im Schloß. — Man hat mir 
hinterbracht, 
Sie wären unnahbar darauf, verſtimmt geweſen. 
i Emilia betroffen bei Seite. 
O armes Herz! Nun wird mir klar der Rede Sinn. 
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Laut. : 
Mein Herr! Wie können Sie verdächtigen ein Weſen, 
Das nur, weil es aus Ferne ſtammt, ſo ſeltſam ſcheint? 
Ein jedes Land iſt eigen durch Gewand und Sitte. 
Sie wiſſen ja, daß Bärbchen nächſtens Hochzeit hält, 
Da Sie, Herr Rath, und And're ich zum Feſt geladen, 
Das ich im Garten meines Schloſſes geb'. 
Da hat ſie mir ein Peter nahverwandtes Weſen 
Zur Blumenpfleg' an ihrer Statt geſtellt. 
Ich hab' es abgelehnt. Ich will verreiſen; 
Die Wintermonate genügt mein Gärtner bloß. 


Wichtig zuckt die Achſeln. 
Wohl möglich, daß es ſchuldlos iſt, doch ſteht zu fürchten, 
Daß ich's aus Vorſicht als Spion verhaften muß. 


Emilia erſchrocken auffahrend. 
Wie können Sie ein harmlos Weſen kränken? 
Und Bärbchen, Peter, die jetzt glücklich ſind? 


Wichtig bedeutsam. 
Erſcheint dies hart, ſo könnt' durch Sie geholfen werden. 


Emilia. 
Und wie? Ich thät's für jedes wehrloſe Geſchöpf. 
Wichtig. 
Sehr leicht. Mein Herz und Sinn in Ihren Feſſeln 


liegen — 
Bin Bräut'gam ich, dürft' ich als Rath vergeßlich ſein. 
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Emilia will auffahren — beſinnt ſich. 
Bei Seite. 
Das Herz darf ich nicht opfern. 
Laut, geziert. 
Will mir's überlegen. 
Vielleicht ſtimmt mich die Reiſe Ihrem Wunſch gemäß. 
Doch müßte der Bewußte unbehelligt bleiben. 


Wichtig küßt ihr zärtlich die Hand. 
Beſeligendes Hoffen gibt mir neuen Muth! 


Emilia blickt entrüſtet zur Seite. 
Zu Wichtig. 
Genug. Ich freu' mich bei dem Feſte Sie zu ſehen. 
Wir wollen mit den Glücklichen auch heiter ſein. 
Wichtig 
verbeugt ſich, legt die Hand an's Herz und geht ab. 
Emilia 
eilt aufgeregt zur Seitenthür und ruft: 
Aurelie! Ein Unerhörtes iſt geſchehen! 
Sie will in das Seitenzimmer hinein, aber es klopft von 
Neuem, ſie prallt zurück, die Haupthüre öffnet ſich. 


Dritte Scene. 
Baron Rind, die Vorige. 
Baron. 

Mein Compliment! Sie ſehen mich ganz aufgeregt. 

Emilia bei Seite. 
Der fehlte noch! (laut) Was gibt's? Hat man Sie 

heimgerufen? 

Geſchah ein Mord? Iſt eine Scheuer abgebrannt? 
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Baron heftig. 
Mein Herz nur brennt für Sie in immer gleichen Flammen. 


Emilia kalt. 
Weshalb, mein Herr? Das meine blieb ja immer kühl. 


Baron. 
So war's. So lang Sie keinen Andern vorgezogen, 
Bezwang ich mich. Doch als ich heut' zurückgekehrt, 
Entzückt, Sie, die ich liebe, allſogleich zu ſehen, 
Vernehm' ich, daß ein Unbekannter Sie beſucht. 
Daß Sie ſeitdem zurückgezogen ſich verhalten, 
Und daß der Reiſende bei Bärbchens Peter lebt. 
Verehrte Frau! Ich ſag's: Wenn Sie den Fremden lieben 
Und ihn zum Gatten wählen, ſchieß ich gleich ihn todt! 


Emilia hält ſich halb ohnmächtig an den Tiſch. 
Bei Seite. 
Entſetzliches Geſchick! 
Laut mit Faſſung. 
Sie ſcheinen wohl zu raſen, 

Baron?! Wohin doch Leidenſchaft Sie führt! 
Mein Blumenmädchen wird ſich ja vermählen 
— Ich hoff', daß Sie beim Feſt zugegen ſind. — 
Da hat es im Verwandten mir Erſatz geboten. 
Doch ich verreiſe — laß den Poſten unbeſetzt. 


Baron wild. 
„Verreiſe“?! Ha — mit ihm! O Liſtigſte der Frauen! 
Doch ſicher iſt's, wenn Sie dies thun, erſchieß ich ihn! 
Nur bis zum Hochzeitsfeſte will ich Zeit gewähren. 
Geht wie raſend ab. 
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Emilia 
heftig aufgeregt, eilt Aurelien entgegen, die zur Seitenthür hereintritt. 
Unmögliches, o Freundin, fiel hier vor! 
Der Polizeirath wollt' das Herz, verdächtig 
Der Spionage, verhaften. Der Baron .. 


Aurelie. 
Ich weiß, 
Ich hab' ſein Schreien bis hinein vernommen. 
Emilia. 


Ich hielt ſie beide hin. Verachten möcht' ich mich, 
Doch konnte ich das Herz mit Lüge nur erretten. 


Aurelie. 
Nun aber komm', daß dein Gemüth ſich ſanft erhol', 
Und athme ein den Duft aus Blumenkelchen; 
Und laß der Lüfte Hauch berühren Deine Stirn, 
Damit beruhigter Du fühlen kannſt und ſinnen, 
Vielleicht daß uns in Einſamkeit Gedanken nah'n, 


Die Deinen Liebling doch für alle Zeit erretten. 
Sie gehen Arm in Arm durch die Hauptthüre ab. 


Der Vorhang fällt. 


Siebenter Aufzug. 
Drei Tage vor Bärbchens Hochzeitsfeſt. 
Zimmer des Forlchers. 
Abendzeit. 


Das Zimmer iſt matt beleuchtet und weiſt gefüllte Bücher⸗ 
ſchränke. Bücher und Schriften liegen auf Schreibtiſch und Stühlen. 
Auf dem Schreibtiſch Globus und Fernrohr. In Mitte desſelben 


ein Todtenkopf. 
Erſte Scene. 

Forſcher allein, ſitzt vor dem Schreibtiſche 
Jahre ſind es, ſeit der Trieb in mir gereift, 
Leben, Ringen nur der Wiſſenſchaft zu weih'n. 
Feſt entſagt' ich dem Vergnügen, jeder Luſt, 
Um den Sinn nicht abzulenken von dem Ziel. 
Freunde und Geſchwiſter, Vater, Mutter ſelbſt 
Nahmen zweiten Rang nur ein in meiner Bruſt. 
Sohnes-Brüderliche Zärtlichkeit ich mied, 
Daß das Zarte nicht mein rauhes Ziel erſchwer'. 
Milden Sinns erfaſſend meines Ehrgeiz Plan, 
Hatten gerne fie dem Sonderling verzieh'n; 
Sorgten und bedachten alles Nöth'ge mir, 
Daß ich durch das Kleinlichſte vom Größten nicht 
Abgezogen werd', zerſtreut und aufgeregt. 
Selbſt die Lieb', die man zuhöchſt auf Erden nennt, 
Riß ich aus dem Buſen mit der Wurzel aus. 
Niemals räum' ich Herrſchaft über mich ihr ein, 
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Ob auch gerne ich ihr Weſen, ihre Art 
Zu zergliedern und ergründen hätt' geſtrebt. 
Es klopft. 

Daß zur ſpäten Abendzeit mich Jemand ſtört, 
Iſt ſo ſelten, daß es meine Neugier weckt. 

Steht auf, nimmt die Kerze und öffnet. Das Herz, das gegen 
Ende des Stückes immer matter, erſchöpfter, ſchattenhafter ausſehen 
muß, tritt zaghaft ein und bleibt an der Thüre ſtehen. 


Zweite Scene. 
Das Herz, der Vorige. 


Forſcher 
lacht bei dem Anblick des Herzens leicht auf. 
Komiſch Ding! Was ſuchſt Du hier in meinem Raum? 
Wahrlich, wär' ich ängſtlich von Natur, 
Müßt' ich halten Dich für überirdiſch' Soff! 
Sprich, wer biſt Du, Fremdling, und was iſt Dein 
Wunſch? 
Herz näherkommend. 
Seht den Ueberbringer von Emilja's Gruß. 
Zart wie Aetherhauch vom Himmel Euch ertönt 
Er gewiß, da ihn ſo holde Dame beut, 
Wie die edle Frau es iſt vom hieſ'gen Schloß. 
Forſcher 
hat währenddem das Licht wieder auf den Tiſch geſtellt; erſtaunt: 
Frau Emilia? — Doch was iſt ihr Begehr? 
Herz. 
Obdachlos, verwaist und ohne Thätigkeit, hab' 
Ihre Hilfe ich in Demuth angeſtrebt, 
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Daß eine Stelle, eine Dienſtlichkeit ſie nenn’, 

Die für ſtilles, menſchenſcheues Weſen paßt. 

Euer Name nur und Eure Thätigkeit, 

Hoch und hehr, durch Wiſſensziel in ſich beglückt, 
War's, o Herr, den ihre Antwort tröſtend gab. 

Stark und kraftvoll mehr als Alle, wie Ihr ſeid, 
Könnt', ſo meint ſie, ſchaden nicht ich ſchwaches Ding. 
Staunet nicht, daß ſolch Geſchöpf ſie ſchickt, 

Denn bei Forſchungen ſo ganz verſchied'ner Art 
Könnt' ich Euch — ſo ſprach ſie — doch auch nützlich ſein. 
Während fragend Ihr in Wolken, Erzen blickt, 
Könnt' ich forſchen in der Welt der Menſchenbruſt, 
Und — da ſtarr und einſam Ihr im Geiſte lebt — 
Euch verknüpfen mit den Andern, die Ihr flieht. 


Forſcher 

noch immer verwundert. 
Frau Emilia Dich ſendet her zu mir? — 
Als Gehilfen? zu verknüpfen Andern mich? — 
Gut gemeint iſt's wohl, doch möglich iſt mir's nicht; 
Denn ich nütz' den Andern nur auf meine Art. 
Doch Du ſprachſt auch noch von einem Wiſſensziel. — 

Setzt ſich wieder nieder. 
Forſchung iſt mein Ziel, ein and'res gibt es nicht, 
Da dem Menſchengeiſt ſich eine Grenze ſtellt, 
Ueberſteiglich nie — entgegen lähmend oft. 
Himmelshöhe und der Erde tiefſter Grund 
Sagen viel, das ahnungsreich den Geiſt durchdringt; 
Doch gewiß iſt, daß die Forſchung ſelbſt uns zeigt, 
Daß des Urgrunds Sein für uns Geheimniß bleibt. 
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Du nun, Lieber, willft ergründen Höh'res noch, 
Denn das Höchſte hier bleibt ſtets die Menſchenbruſt, 
Aus dem tauſendfachen und veränderlichen Stoff, 
Deren nächſte Regung keiner ſelber ahnt. 

Wenn dem Ziele Du Dich noch jo nahe wähnſt, 
Wühlend im Gebild ſo unſichtbarer Art, 

Biſt Du doch in nächſter Stunde überzeugt, 

Daß nur endlos Du ein wenig vorgerückt. 

Ich nun — wie Emilja meint — ſo feſt und ſtark, 
Kann ertragen meiner Forſchung Uebelſtand, 

Du jedoch — ich fühl's, Du biſt ein weiches Ding — 
Würdeſt bei der Täuſchung bald zu Grunde geh'n. 


Herz. 
Wahr iſt zweifellos, was Ihr da ſagt, o Herr, 
Doch mir bleibt auf Erden keine Wahl. 
Kurz nur iſt noch meines matten Daſeins Friſt: 
Duldet mich, ich bitt' zum Schluß, in Eurer Näh. 
Da die Herrliche, die uns ja beide ehrt, 
Euch um dieſen Dienſt hat angeſucht. 


Forſcher. 
Wär's mir möglich, möcht' mit Freuden ich es thun, 
Doch nicht möglich iſt's. Erklären laß es Dir. 
Beſtes gibt es kein's, doch ſollen möglichſt gut 
Wir das Amt, das wir zum Daſeinszweck erwählt, 
Auch zur innerſten Befriedigung für uns in 
Seiner Art zu Ende führen. Stolz und auch 
Würde unſ'res Menſchthums — Ehrgeiz fordern dies. 
Steht auf, eindringlich: 
4 * 
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Doch wenn Du, — das Herz — das ich bereits erkannt 
An der Macht, die Du auf mich zu üben wünſch'ſt, 
Und im Forſcherblick, den ich mir angewöhnt — 

Mir ſtets nahe würdeſt ſein, ſo könnte ich 

Wanken auf der undankbaren Forſcherbahn. 


Herz. 
Ihr und wanken — dies iſt ja Unmöglichkeit! 


Forſcher. 
Nicht ſo ganz, wie es Emilja glaubt und Du. 
Doch will ſtreben ich darnach, daß recht Ihr habt. 
Wenn der Menſch auch nie ſich ganz genügen kann 
Mit der kleinen Macht, die großes Müh'n erringt, 
So Erfahrung uns die Lebensregel lehrt, 
Die Gelegenheit zur Schwäche ſtets zu flieh'n. 
Nach einer kleinen Pauſe. 
Sieh, o liebes Herz, ich will dir's eingeſteh'n, 
Daß für Härte nicht Du meine Vorſicht nimmſt: 
Bliebſt Du hier, ſo müßte ich Emilia f 
Lieben, die mit Kraft ich meinem Sinn entführt. 
Herz nähert ſich ihm. 
Wär' ein Unglück dies? Verſucht es bei der Frau. 
Ihr vermögt Erſatz für die Vergangenheit zu ſein. 
Forſcher 
Zu bezweifeln wäre es. — Doch einerlei — 
Denn: Man kann ſich Zweien niemals völlig weih'n. 
Halb nur ſein für Jeden möcht' mir widerſteh'n. 
Da der Wiſſenſchaft ich mich ſeit lang vermält, 
Soll ſie Gattin bis zu meinem Tod mir ſein. 
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Herz ihm nahe. 
Iſt die Wiſſenſchaft denn wirklich groß genug, 
Um Erſatz zu ſein für ſolch ein holdes Weib? 
Forſcher. 
Dies vermag das Herz nicht zu verſteh'n. 
Rühre nicht an meinem Sinn und geh. Lebwohl! 
Herz jo nah als möglich. 
Ueberlegt es dennoch, Herr! Mit meiner Macht 
Könnt der Glücklichſte der Sterblichen Ihr ſein. 
Forſcher 
macht eine abwehrende Bewegung, ſtolz und feſt. 
Feſt verfolg' ich einſam meinen rauhen Pfad. 
Da das Herz noch daſteht. 
Zög're nicht, es war mein letztes Wort, und geh! 


| Herz. 
Iſt es möglich? Auch der Höchſte muß mich i n? 
Forſcher. 
Nicht zu ändern iſt's. Ertrag's wie ich mein Los. 
Da das Herz noch immer zögert. 
Finſter aber wird's — geleiten will ich Dich, 
Daß am ungewohnten Pfad Du nicht verfehlſt. 
Er nimmt die Kappe von einem Wandrechen und geht der 
Thüre zu. 
Herz traurig. 
Schmerzlich iſt's, o Herr! Trotz Eurer ſtarren Kraft 
Habt Ihr Lieb' mir abgerungen. Lebet wohl! 
Der Forſcher öffnet die Thüre und geht mit dem gebeugten 
Herzen ab. 
Der Vorhang fällt. 


Achter und letzter Aufzug. 
Zwei Tage vor Bärbchens Hochzeitsfeſt. 


Zimmer des Poerfen. 
Kahl und ärmlich gehalten. . 


Erſte Scene. 
Poet allein ſitzt vor einem Tiſche und ſchreibt. 

Blickt auf. 
Ein ahnendes Gefühl, das nie den Dichter trügt, 
Mir ſagt, daß ſich der Tag wird merkwürdig geſtalten. 
Man nennt dies Vorurtheil, vom Neugeiſt nun gerügt, 
Beſpöttelt — doch in manchem halt' ich zu den Alten. 

Es klopft. 


Zweite Scene. 
Bella und Victor, der Vorige. 

Poet erfreut. 
Ei ſieh, ſo ſelt'ne Gäſte aus entferntem Schloß! 
Womit kann ich den Kindern unſ'res Feldherrn dienen? 

Victor aufgeregt. 
Vivat! Der Vater hat geſiegt, mein Herr Poet! 
Ein Reiter kam uns ſeine baldigſt Rückkehr melden. 

Bella. 

Da wünſchen wir zur feſtlichen Gelegenheit 
Ein ſchön Gedicht. Er iſt kein Freund von Reimen, 
Doch wird er's wohl begreifen, daß an dieſem Tag 
Wir unſer Glück mit ſchönen Worten preiſen. 


Poet. 
Ich frage nicht, was dies Gedicht ihm ſagen ſoll, 
Denn ſolche Nachricht muß mein eignes Herz beglücken, 
So daß ich ſelbſt ſo froh und hoffnungsvoll, 
Vermögen werd' das Beſte auszudrücken. 

Bella. 
Doch ſind wir ungeduldig, lieber Herr Poet, 
Und wollen, iſt's erlaubt, darauf hier warten. 

Poet. 
O bitte, ſetzt Euch auf das alte Sopha her, 
Derweil ich ſchreibe das Gewünſchte nieder. 

Victor. 
Nur kurz, doch feurig muß es ſein! Ich will nicht mehr! 

Kinder ſetzen ſich, Poet beginnt zu ſchreiben. Es klopft. 
Poet bei Seite. 
O Himmel! Bei der Haſt wär' neuer Wunſch zuwider. 
Geht zur Thüre, zwei nette Dorfmädchen treten ein und knixen. 
Poet verwundert. 
Grüß Gott Euch, Mädchen! Sprecht, was Ihr von mir 
verlangt? 
Wozu habt den Poeten heut' Ihr auserleſen? 
1. Dorfmädchen verlegen. 
Es wird das ſchöne Bärbchen, wie Sie wohl gehört 
Schon übermorgen hier dem Peter ſich vermählen, 
Da bitten wir zur Feier um ein hübſch Gedicht. 
Wir all' im Dorf' das brave Mädchen lieben. 
2. Dorfmädchen. 

Doch ſei das Herzlichſte in Kürze abgethan, 
Damit die Zeilen gut uns im Gedächtniß bleiben. 
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Poet. 
Zu des Feldherrn Kindern. 
Erlaubt! Denn ihr Verlangen raubt nur kurze Zeit. 
Nehmt Platz, Ihr Mädchen — gleich will ich den Wunſch 
erfüllen. 
Die Dorfmädchen ſetzen ſich im Hintergrund auf zwei 
Stühle. Der Poet ſchreibt. Kleine Pauſe — während welcher die 
Kinder zu den Dorfmädchen gehen und mit ihnen flüſtern. 
Es klopft. 
Poet unwillig. 
Ich öffne nicht dem unberuf'nen Gaſt, 
Da ich inmitten bin der vielſagendſten Zeilen. 
Die Thüre wird von außen geöffnet. 


Dritte Scene. 
Dame Emilia und Aurelie, die Vorigen. 


Poet freudigſt überraſcht. 
O gnäd'ge Frau! Welch' Ehre wird mir heut zu Theil! 
Was iſt's, das her zum Dichter führt die edlen Frauen? 
Emilia freundlich. 
Ich ſende ſonſt bloß her, wenn Ihrer Gabe ich bedarf 
Zu einem Feſte, doch heut wollt' ich die Sache ſelbſt 
beſprechen. 
Zu den Kindern, die bei ihrem Eintritt aufgeſtanden ſind. 
Doch ſieh, des Helden Kinder find' ich hier — 
Welch' Ueberraſchung iſt's Euch zu begrüßen! 
Bella. 


Der Vater kehrt wohl nächſtens ſchon zurück, 
Da wollen wir mit ſchönen Worten ihn empfangen. 


Emilia. | 
Wie freu' ich mich, daß Int'reſſantes ich erfahrt” — 
Doch muß ich früher mit dem Dichter ſprechen. 

Aurelie. 
Ganz recht, ich werde unterdeſſen, Dich 
Vertretend, mich den Kindern zugeſellen. 

Emilia zu dem Dichter, 
während Aurelie ſich mit den Kindern auf's Sopha ſetzt. 
Des Bärbchens Trauung Ihnen iſt bekannt? 
— Sie wird ſich übermorgen ſchon vollziehen — 
Sowie, daß ich im Gartenraum, den ſie 
Gepflegt, geſonnen bin ein Feſt zu geben? 
Viel Gäſte kommen da — auch Sie, mein Herr. 
Ich wünſche Sprüche an der Tafel zu vertheilen. 
Doch überlaß' ich Ihnen ſelbſt die Wahl, 
Da Sie geübt Gedanken zu geſtalten. 
Poet verbindlich. 

Wie immer zeigt ſich hier des Ortes milde Fee, 
Die mir geſtattet meinen Dank zu ſagen. 

Emilia. 
Doch will ich nicht verzögern Ihre Pflicht, 
Den Wunſch der früher Harrenden zu ſtillen. 
Ich bleib' jedoch noch einen Augenblick, 
Um Neues von dem Siege zu vernehmen. 

Poet verneigt ſich tief, ſetzt ſich und ſchreibt. Dame Emilia 
nimmt Platz auf dem Sopha. Die Kinder ſtehen flüſternd vor ihr. 
Aurelie geht zu den Dorfmädchen, die ſich ſeit dem Eintritt der 
an 1 in den Hintergrund geſtellt haben. Kleine Pauſe. 

DATE. 


Poet 
blickt verzweifelnd zur Seite. 
Schon wieder ein Geſuch! Entſetzlich wär's! 
Ein ſolcher Andrang war nie dageweſen. 
Geht zur Thüre und öffnet. 


Vierte Scene. 
Bärbchen und Peter, die Vorigen. 
Bärbchen 
erblickt erſtaunt die Dame und eilt freudig auf ſie zu. 
Welch' unerwartet Glück die Gönnerin zu ſeh'n! 
Wohl hatt' ich es erſehnt, doch konnt' ich es nicht hoffen. 
Emilia. 
Ich bin des Feſtes wegen hier und ſehr erſtaunt 
Euch allen in dem Dichterſtübchen zu begegnen. 
Bärbchen 
nimmt ſie raſch bei Seite, drängend. 
O hohe Frau, verweilen Sie noch hier, 
Dann wächſt für meine Abſicht das Vertrauen. 


Verſcheidend iſt das Herz! — Der Forſcher lehnt es ab, 


Der Dichter nur allein ſein Daſein könnt' erretten, 
Wenn Sie uns unterſtützen auch mit eignem Wort, 
So wird der gute Menſch den Wunſch erfüllen. 


Emilia erſchrocken leiſe. 
Gewiß, kann ich ihm nützen, bleib' ich hier, 
Obſchon des Herzens Näh' ich ſollte meiden. 
Sie tritt zu dem Dichter während Bärbchen die Anderen 
begrüßt. 
Dies war wohl niemals, daß im hieſ'gen Raum 
So gut Bekannte ſich zuſammenfanden? 


= a 
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Aurelie zum Dichter. 
Doch ſind wir arge Laſt heut', wie es ſcheint; 
Gedrängt wird Ihre Thätigkeit in wenig Stunden. 
Bärbchen tritt auch zu ihm. 
Sie ſind zu ſehr beſchäftigt, Herr, da wüßt' ich, wär's 
erlaubt, 
Ein Weſen als Gehilf' für ſchön Gefühl und Worte. 
Poet. 
Ein ſolch' Gefährte wär' für mich ein Glück. 
Doch Armuth muß den Antrag überlegen. 
Emilia. 
Gewiß ein Glück. Ich kenne ihn, er gereicht 
Dem Dichterort zum Nutzen und zur Zierde, 
Obſchon ſein Beſtes unſichtbarer Werth. 
Leiſe zum Dichter. f 
Ach wollen Sie ihm Heim und Obdach geben; 
Und fügt ſich's, daß er hier die Sorgen mehrt, 
So wird's „des Ortes milde Fee“ begleichen. 


Fünfte Scene. 
Es klopft, der Dichter öffnet, tritt erſtaunt zurück. 
Das Herz tritt ganz erſchöpft ein. Die Vorigen. 
Bärbchen zum Dichter. 
Hier ſteht nun der Gehilf', von dem ich eben ſprach, 
Entſcheiden Sie nicht raſch, ſein Werth wird ſich erſt 
Peter, zeigen. 

der unterdeſſen mit den Dorfmädchen geſprochen, zum Dichter. 
Der Perle gleich iſt er, mein Herr Poet, 
Zum Freunde in der Einſamkeit erleſen. 
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Herz nähert ſich dem Dichter. 

O nehmt mich auf; ich will Euch dienſtbar ſein, 
Und Euch mein Weſen zur Verfügung ſtellen. 

Erblickt Emilia, bei Seite. 
O Wonne iſt's die Hohe noch zu ſchau'n, 
Eh' ich verſcheidend werde untergehen! 

Bella. 

Bei des Herzens Eintritt erſchrocken zu Emilia. 

Er war bei unſ'rem Vater vor des Krieg's Beginn. 


Victor. 
Bedrückte unſern Muth und brachte Dich zum Weinen. 


1. Dorfmädchen zu dem Zweiten. 
Das iſt ja der Geſell', der ſo zu bitten trifft, 
Daß ſelbſt bei Pfennignoth wir Blumen kaufen. 
Emilia zu Aurelie. 
Du faſſeſt nun bei dieſer allſeitigen Macht, 
Daß alter Schmerz in ſeiner Nähe auferwacht. 


Aurelie. 
Nur Jene könnt' vielleicht ihm widerſteh'n, 
Die ſchon von Wiegenzeit mußt zum Verzichten reifen. 
Poet, 
der mit wachſendem Erſtaunen das Herz betrachtet. 
Ein ſeltſam Weſen iſt's — und doch bekannt, 
Mir ſcheint's ſchon jetzt, als wär' mir's nah verwandt. 
Es wächſt in mir ein plötzliches Empfinden, N 
Das ich ſeit lang gehofft zu überwinden. 
Wie ſonderbar! Ich ſchein' dem Ort, der Zeit entrückt — 
Ein neuer Schmerz für alte Qual die Bruſt bedrückt. 
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Auch drängt es mich, ich mög’ ſofort entrinnen, 
Bevor die Macht der Sympathie mich will umſpinnen. 


Herz berührt den Poeten. 
Verwundert ſeid nicht, bitte, ſeid mir gut, 
Ich will zu zartem Dichten Euch bewegen; 
Und zweifelt Ihr an meines Weſens Macht, 
So wollt' zur Prob' ſie augenblicks verſuchen! 


Poet verſtört. 
Entweicht! Doch nein — ich will Euch lieben, 
Noch iſt für dies Gefühl die Kraft in mir geblieben. 
Doch Probe? Nein — ich kämpf' mit Widerſtand, 
Den trotz der Sympathie mir flüſtert mein Verſtand. 

Emilia. 

Dies iſt nicht recht. Auch unbeſtimmt Gefühl 
Vermag mit edler Handlungsart ſich zu verbinden. 


Bärbchen. 
Befehlen Sie nur, Herr, daß eine Prob' ſofort 
Er gibt von ſeiner Macht, die paßt für dieſen Ort. 
Herz 
drängt den Poeten zu ſchreiben. 
So ſchreibt — verſucht. Ich will Euch nahe ſteh'n 
Und Eurer Feder meinen Wunſch dictiren. 


Poet ſetzt ſich, bei Seite. 
O ſonderbar Gewalt, die mich gehorchend zwingt, 
Und wie ein Lebensſtrom jetzt meine Bruſt durchdringt! 
Das Her; beugt ſich jo nahe über den Dichter, daß er 
von ihm berührt wird. Die Uebrigen ſehen geſpannt zu. 


EN 


Herz 
dictirt, in ſteigendem Affect. 

O rette mich Poet, ſonſt muß ich untergeh'n! 
Durch Dich allein vermag noch meine Macht zu wirken. 
Die Menſchen wollt' ich gern mit meinem Sein 

durchglüh'n, 
In tiefer Liebe ſie und Zärtlichkeit verbinden. 
Damit das Böſe hier ſie leichter auch beſteh'n, 
In Milde ihre Sünden gegenſeitig decken. 
Doch ach, ein kühler Odem weht nun durch die Welt, 
Und alle Menſchen ſcheu und ängſtlich vor mir fliehen. 
Doch Dichter Du — Du biſt zumeiſt berufen, mich 
Zu retten. Thu's Poet, ſonſt muß ich untergehen! 


Poet ſpringt auf. 
Du biſt das Herz! Und ach, nicht retten kann ich Dich — 
Du drückſt den Lebensmuth — unglücklich ſtimmſt 

Du mich. 

O Herz! Nur Du allein, du haſt es am Gewiſſen, 
Daß ich durch's ganze Leben habe darben müſſen! 
Von Noth getrieben, mir zum Schluß verblieb, 
Daß ich ein Reimgeſchäft, ernährend mich, betrieb. 
O Gnädige und Alle, die mich hier vernommen: 
Die Nähe dieſes Theuern würde mir nicht frommen. 
Im Fall, da ſeine Macht noch nöthig ſich erweiſt, 
Genügt der eig'ne Reſt in meiner Bruſt zumeiſt. 

Herz erſchüttert. 
Nicht möglich ſcheint's, daß Jener, der dem Lied ſich weiht, 
In ſeinem holden Thun vermag das Herz zu miſſen! 
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Die Thür öffnet ſich raſch, Martha tritt eilig und auf⸗ 
geregt herein. 
Martha zu Bärbchen. 
Mein Bruder Wucher iſt vom Schlag gerührt und todt! 
Sein letztes Wort beſagte noch, daß für uns Erben 
Das Herz ſein Teſtament gut in Verwahrung hält. 
Doch wünſcht im Ort er eine ſchöne Ruheſtätte. 


Peter erſchrocken zu Bärbchen. 
Dies heut, da ohnehin mein Glück geſtört. 
Ich hab' im Dorf von Michels Wiederkehr vernommen. 
Nun biſt Du reich und wirſt wohl ſeine Frau. 


Bärbchen. 
Ich hab' in arger Zeit als edel Dich erkannt. 
Und werde mich in Treue Dir vermählen. 
Zum Herzen, doch möglichſt fern. 
Du gutes Herz haſt uns viel Glück gebracht, 
Wie wollen wir Dich jetzt und immer lieben. 
Herz, 
das während des Poeten Rede immer matter und matter 
geworden war. 
Die letzte That! Denn hat der Dichter mich verſchmäht, 
So will zu ſeinen Füßen ich verhauchen. 
Sinkt zu Boden und ſtirbt. Alle ſtehen erſchrocken da. 
Bärbchen und Peter knien zu ihm nieder; Bella, Victor und 


die Dorfmädchen machen eine Geberde des Schreckens. Gmilia 
ſchreit ſchmerzvoll auf und birgt ihr Antlitz an Aureliens Schulter. 


Bärbchen 
beugt ſich über den Todten. 
Es iſt dahin! Sein edler Geiſt iſt uns entfloh'n! 
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Peter. 
Gelobt ſei Gott, daß ich's beſchützt vor Spott und Hohn. 


Martha faltet die Hände. 
Du liebes, gutes Herz, verzeih' mir's oben, 
Daß ich Dich mied! Ich will Dich ewig loben. 


Emilia tritt zu dem Todten hin. 


Iſt denkbar denn ein Leben ohne Deine Macht?! 
War beſſer nicht der Schmerz, den Du hervorgebracht? 


Poet 
neigt ſich bewegt über den Todten und ſagt zum Publicum. 


Doch daß wir den Geſtorb'nen lieben, iſt Beweis, 
Daß uns ein Strahl von ſeiner Göttlichkeit verblieben. 


Der Vorhang fällt. 


Ende. 


Welt- und Selbſtſchmerz. 


„Liberorum Salus.“ 


„Mennet doch Weltſchmerz nicht das fade Gedudel, wenn 
ſeufzend 
Winſelnden Klanges ein Fant Schmerzen der Liebe 
Euch ſingt; 
Weltſchmerz heißt nur das Weh, wenn über des Lebens 
Jammer ſtaunend der Genius klagt.“ 


Möler. 
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Dädalus. 


O Bildner, wär' ich wie Du! 

O möcht' es mir gelingen, daß 

An irgend einem Ding ich 

Das Auge des Geiſtes 

Als Erſte der Menſchheit erſchlöße, — 
Wie freudig ging' ich zur Ruh'! 


Ewige Thränen. 


Nicht nur weinſt Du, wenn die Thränen ſichtbar 
Tropfen die gebleichte Wange nieder, 
Deinem ungefragten Sein mußt ew'ge 

Thränen zollen. 


Unbewußt Dir immerwährend fließen 

Innen ſie, gehemmt vom Lid nach außen; 

Nur im Uebermaß des Schmerzes ſichtbar 
Weint das Auge. 


Und erklärbar iſt's. Zu endlos Leiden 

Grauſam die Natur uns ſchuf; ſo müſſen 

Endlos auch das aufgezwung'ne Elend 
Wir beweinen. 
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Schmerzensſchrei. 


O Geiſt der Welten, nimm dafür mein tiefſtes Grollen, 
Daß ich bin! 

Lautklagend aus dem Herzen, gramesvollen, 

Zu Dir hin! 


Verbrechen iſt's, uns ungefragt ein Daſein geben, 
Das vergeht, 

Und trotz unausgeſetztem Kampf und Streben 
Leicht verweht! 
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Sehnſucht. 


Was ich möchte? Durch die Welt dahin 
Ueber's Meer in and're Länder zieh'n! 
Von hohen Bergen niederblicken 
In überſchwänglichem Entzücken! 


Weit, o weit durch Felsgeſtein und Thal 
Endlos hin! Ich ſtelle keine Wahl. 

Die ganze Pracht des Weltalls ſchauen, 
In milden Zonen wie in rauhen! 


Alle Wunder, die Natur uns weiſt, 

Alles Herrliche durch Menſchengeiſt. 
Ach, Alles möcht' ich kennen wollen, 
Um mein Bewundern ihm zu zollen! 


Fort, nur fort! Zu ſchau'n, was hehr und kühn 
Um an Größe innerſt zu erglüh'n; 

Doch Welt, ich werd' im Tod verwehen, 

Ach, ohne Deine Pracht zu ſehen! 
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Aurora, komm’! 


Man ſah in Theben einſt Dein Werk entſtehen. 
Zwar war es eine Säule bloß, 

Doch ragend hoch empor. Wenn ſie Dein Licht beſchien, 
So ſah man herrlich Glanz und Leben in ſie zieh'n. 
Auch gab ſie ſtets bei Sonnen-Auf- und Untergang 
Den noch nach viel Jahrhunderten berühmten Klang. 
So wurde ſie ein Wunder; groß 

Genug, als Bruchſtück niemals zu vergehen. 


Aurora, komm', ich will Dir Säulen zeigen, 

So unverrückbar wie auch kalt. 

Beleben möge ſie der Morgenröthe Hauch, 

Daß ſie im Glanz erzittern und im Fühlen auch. 
Beſeele ſie, damit auch ihre inn're Kraft 
Unſterblichkeit bewirkt und ew'ges Wunder ſchafft. 
Sie nennen Menſchen ſich; ob alt, 

Ob jung, ſie bloß hinab zur Erde neigen. 


BER 


Warum find wir fo hart. 


Als einſt die ſündbedeckte Erde Fluthen überſchwemmten, 

Da ließ der Herr nur Pyrrha und Deukalion zurück. 

Beim Untergange ſchauten ſie — verwaiſt — mit naſſem 
Blick 

Den ſchwergeſtraften Brüdern nach, auf ewig Losge— 
trennten. 


Nun waren ſie allein auf wüſter, freudverlaſſ'ner Erde; — 
Da faßte ſie gewaltſam Weh, denn ach, ſo ganz allein 
Vermögen nicht nur Menſchen nie, auch Götter nicht zu ſein. 
So ſannen ſie, wie möglichſt raſch die Welt bevölkert 
werde. 


Und als die Fluthen wieder ſanken, Berge ſich verſchoben, 
Da wies an Blüthenſchmuck und Blättern ſich die Erde kahl. 
Nur Steine zeigten ſich, wohin ſie blickten, reich an Zahl, 
Die aus dem Schlamm nach Unterganges Gräuel-Act 
ſich hoben. 


Da faßten beide Gatten nach den kieſelharten Steinen“ 
Und ſchwangen unermüdet ſie zu rückwärtigem Fall. 
Aus jedem Stein entſproß ein Menſch, bevölkerte das All. 
Darum ſind wir ſo harter Art, — wir ſtammen von 
den Steinen. 
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Alexander der Große. 


Klein beginnen, groß zu enden, 
Gilt für echtes, beſtes Thun; 
Dich ſah man die Regel wenden, 
Läßt Dich doch in Größe ruh'n. 
Ein Beweis, wie grenzenlos 
Deiner Thaten Reich, wie groß! 


Ida Klein: Welt- und Selbſtſchmerz. 
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Hypatia. 
Die Tugend) als Aſymptote. 


Der Aſymptote möcht' ich Dich vergleichen, 
Denn unberührt von Allem, das Dir naht 
Mit ſchiefem Beiſpiel oder krummen Rath, 
Gehſt Du die Bahn; es kann Dich nichts erreichen. 


Ob hie und da die Grenze ſcheint zu weichen, 
Wenn ein Begleiter Dir oft näher trat, 

Mit Schmeichelei Dich zu erreichen bat, 

Du gibſt nicht nach — zu ſtolz für jedes Zeichen. 


Gelaſſen, hoch und hehr gehſt Du dahin, 
So daß von unſichtbarer Macht getrieben 
Er Dich in unbegriff'ner Scheu läßt zieh'n. 


Zwar muß er Dich bewundernd ewig lieben, 
Doch Dich erreichen iſt zu ſchwach ſein Müh'n, 
Und unverrückt biſt Du für ihn geblieben. 
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) Ueblich iſt es den Weg zum Wiſſen des Wiſſenswürdigſten 
die Bahn der Aſymptote zu nennen. 
Anmerkung der Verfaſſerin. 
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Es muß ſo fein. 


Wie kommt es wohl, daß, wenn wir ſpäter lieben, 
Ob Mann, ob Frau, wir leicht die Fehler ſeh'n, 
Die unbedingter Lieb' entgegenſteh'n, 

Und den Charakter des Idols verſchieben? 


Iſt auch ein Weſen werth uns, lieb geblieben, 
So wird durch Mängel, die uns nicht entgeh'n, 
Nicht jenes Glück erreicht, das wir erfleh'n, 
Vom Zwang der Selbſterhaltung angetrieben. 


Doch ach, es muß ſo ſein, daß es nicht ſteigt 
Zum Aether auf; daß wir nicht mehr entbrennen 
Für irgend wen; daß ſelbſt der Beſte klein 


Erſcheint, wenn's Leben ſich zu Ende neigt; 
Damit wir leichter uns von Allen trennen, 
Wenn der Tod erſcheint. Es muß ſo ſein. 
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Ein Tag voll Menſchenhaß. 


Ich kann kein Menſchenantlitz heute ſeh'n, 
Kein Menſchenwort vernehmen und verſteh'n; 
Es ſcheint mir ſeicht ſein Inhalt oder rauh; 
In jedem Aug' ich Neid und Hohn erſchau. 


Die Menſchen ſind mir unerträglich, ach, 
Sie rufen bloß Verachtung in mir wach; 
Ihr Denken ſcheint mir ohne Mark und Kraft, 
Ihr Fühlen falſch und ohne Leidenſchaft. 


Und wirkt ihr Geiſt, jo wirkt er zum Verrath. 
Ihr Wort der Treu' wird Lüge durch die That. 
Wie gräßlich ſelbſt Geliebte ſo zu ſeh'n — 

Ein Elend, ach! Ich möcht' ſofort vergeh'n! 
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Auf eine Frage. 


„Was macht denn AB D- 
Da ich ſie nicht in Deiner Nähe ſeh'?“ 

„„Du fragſt? Sie ſind vor langer Zeit geſtorben. 
Du weißt, ſie waren mir im Herzen gut — 

Ein ſolch' Verbrechen forderte ihr Blut.” 
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„Und H- JK — MN 09 —0—? 
Auch dieſe gingen lange ſchon zu Ruh?“ 

„„Ach nein; ſie waren falſch und ſind verdorben. 
Die Lieb' für mich beſtraft der milde Tod, 

Die Falſchheit aber Elend — bitt're Noth.“ 


„Und R—-S—T—-U—V—W—-4—9—3—2 
Auch dieſe ruhen ſchon im Grab zu Bett?“ 
„„Vielleicht! Sie ſind mir gleichgiltig geworden. 
Was ſie verdienen, wird ihnen geſcheh'n, 

Es rächt ſich ſchon auf Erden das Vergeh'n.““ 


Croft 


Da Wiederfühlen, Wieder - Sein 

Für mich Ermüdete nur Pein, 

So iſt mir einzig Troſt gegeben, 

Daß die Vernichtung folgt dem Leben! 
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Wunſch. 


Nur Eines möcht' für Alles ich, 

Was ich auf Erden litt, erwerben: 
Daß ich von Andern ungeſeh'n, 
Bewußtlos auch — einſt könnte ſterben. 


Denn wer am Sterbebett einſt ſaß 
Verzweiflungsvoll beim liebſten Weſen, 
Der iſt von der Erinnerung 

Sein ganzes Leben nicht geneſen. 


ROTER 


Was willſt Du noch mehr! 
O hebe den Blick zu dem Aether empor 
Des unbegrenzten Alls! 
Betrachte dann, wie ſich die Welle verlor 
Im Schaum des Waſſerfalls. 
Die Wunder der Erde dem Geiſte verleihen 
Den Drang, ſich dem Forſcher-Gedanken zu weihen 
Wohin — Woher? 
So forſche! Was willſt Du noch mehr? 


Unzählige Herzen auch ſchlagen hierorts 

Im Kampf, unſel'gem Weh; 

Sie harren des Denkers erlöſenden Wort's, 
Damit ein Retter erſteh'. 

Aus Elend und Dunkel die Menſchen zu heben, 
Verlohnt ſich's zu opfern das eigene Leben 

Zu Hilf und Wehr! 

So opf're! Was willſt Du noch mehr? 


Für Freiheit und Wahrheit, für heiliges Recht 
Erglüh' Dein edler Geiſt! 

Das ringende, drängende Sein nur iſt echt, 

Das dieſe Richtung weiſt. 

Für Künſte, für Wiſſen und Größe zu flammen, 
Macht göttlich, trotzdem wir dem Thiere entſtammen; 
Gereicht zur Ehr'! 

So flamme! Was willſt Du noch mehr? 


u 
Entſage dem eigenen kleinlichen Glück, 
Dein Ich ſei kaum Dir bewußt: 
Auf Tauſende lenke den leuchtenden Blick, 
Dies hebt, beſeelt die Bruſt! 
Und mußt für die zündende Fackel Du ſterben, 
Die Du den Geſchlechtern vermagſt zu vererben 
Als beſte Lehr'; 
So ſtirb —! Was willſt Du noch mehr? 


0 


Allerſeelentag. 
1882. 


Am Allerſeelentag pflegt' ich zumeiſt zu klagen. 
Anders iſt es heut': 

Mein Herz, ſchon aller Hoffnung bar, hat nun begonnen, 
Im warmen Strahl der Anerkennung ſich zu ſonnen. 


Von Ferne kam ſonſt karges Wort mir Muth zu ſagen. 
Anders iſt es heut': g 

Befeuert hat mich Lob. So ſoll noch viel entſtehen, 
Eh' ich in meinem Fühlen muß zu Grunde gehen. 


Nur matt und zagend fühlt' ich ſonſt die Pulſe ſchlagen. 
Anders iſt es heut': 

Von Glück gehoben fühl' ich ſie nun flammend pochen; 
So will ich flammend ſchreiben, eh' mein Herz gebrochen! 
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IF luch. 
Ward irgend wer mir wahrhaft gut, 
Erkrankte er und mußte ſterben: 
Und floh der Tod vor ſeinem Muth, 
So mußt' er ſich dem Schmerz vererben. 


So wie ein Herz ſich mir erſchloß, 

Ward ihm nur Gram und Weh zu eigen, 
Und keine Strafe ſchien zu groß, 

Wollt' es auch Treue mir bezeigen. 


Dies iſt mein Fluch, iſt mein Geleit'. 
D'rum Freund und Freundin wollet fliehen! 
Ihr ſeid dem Unglück nur geweiht, 

Wollt Ihr in Euer Herz mich ziehen! 


In ein Doeſienbuch. 


Wenn Dir Euterpens bezaubernde Töne die Seele 
umſpinnend 
Rauſchen wie Wellengebraus, Meeresgewoge zu Dir, 

Sprechen von Qualen, verrathen Thränen dem lau— 
ſchenden Ohre, 

So denke mein, da ſie glückſpendend verſchönern mein 
Sein. 


Di ge 


Im Eichwälder Stübchen zur „Stadt Berlin“ 
bei Frau Sommer. 


O Leben, wie biſt Du ſo wunderſchön, 
Wenn hier ich des Morgens erwache! 
Die Sonne ſteigt auf in den Aetherhöh'n 
Und ſpiegelt ſich herrlich im Bache. 


Die Lerche fliegt kühn durch die würz'ge Luft, 
Die Finken, die zwitſchern und ſingen, 

Vom Walde der Kuckuck herüberruft, 

Als wollt' er den Morgengruß bringen. 


Die Zweige der Bäume nicken herein, 
Der Duft ſteigt empor von den Roſen, 
Und grenzenlos Wonne: Ich bin allein! 
Umfächelt von Lüften, die koſen. 


Beläſtigt von keiner Alltäglichkeit, 
Kann ich nach Bedürfen nun träumen, 
Und glückliche Herrin der Stunden Zeit 
Auf Waldeshöhen verſäumen. 


O Stübchen, o Sonne, o Morgenpracht, 
Welch' Seligkeit haſt Du gegeben! 

Ein leuchtender Strahl meiner Seelenmacht, 
Verleihſt Du mir Kraft zu dem Leben! 
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Im Walde. 


An jenem Morgen einſt — Du denkſt doch ſein? — 
Da gingen wir den ſtillen Wald entlang. 

Es war ein Morgen voller Duft und Pracht: 

Auf unſern Seelen ruhte ſchwere Nacht, 

Doch mußte ſie dem ſüßen Morgen weichen. 


Doch nein, nicht war es nur Natur allein, 
Die ſchmerzentlaſtend in die Seelen drang; 
Auch Sympathie der innerſten Gewalt, 

Sie gab dem Fühlen Glück und neu' Geſtalt, 
Vermochte Troſt uns Beiden darzureichen. 


So ruhte doppelt Duft und Sonnenſchein 
Auf unſ'rem weihevollen Morgengang. 

Der Himmel ſandte einen Götterblick 

Auf das in uns zerſtörte Lebensglück. — 
Er kann in der Erinn'rung nie verbleichen. 


Zwar ſchien genügend uns kein Wort zu ſein, 
Das ſich zum Tauſch von unſern Lippen rang; 
Doch iſt's, als hätten wir uns anvertraut 

Das Elend, das in unſ'ren Seelen graut, 
Wenn wir allein den weiten Wald durchſtreichen. 


In ſolcher Stunde, erdentrückt und rein 

Verſinkt das Weh, das Leben wird zum Dank. 

Sie gibt dem unglücklichen Geiſte Kraft, 

Daß Unvergängliches er wieder ſchafft. 

So bleibt von Sympathie ein ew'ges Zeichen. 
W 


Sympathie. 


Kann wohl der Geiſt die Sympathie erklären? 

Sie iſt nicht Liebe nur, auch Freundſchaft nicht, 
Und ſteigt doch auf wie Rauſch — wie ſanftes Licht 
In uns, um unſer Leben zu verklären. 


Oft haben Zwei kein Wort mitſamm' geſprochen, 
Das gleiche Bildung, gleiches Denken zeigt, 

Und doch die Sympathie der Bruſt entſteigt, 
Und Wonnen ſind für ſie herangebrochen. 


Auch zwiſchen Weib und Weib kann ſie entſtehen. 
Auch da ergibt das Ineinanderſchau'n, 
Daß ſie ſich lieben — raſch vertrau'n, 
Und tief ergriffen voneinander gehen. 


Doch glüht ſie außerhalb der Eh' in Herzen, 
In Feuerſeelen auf, geſchieden durch Geſchlecht, 
So muß, ſoll Troſt ſie bleiben, hoch und echt, 
Ein Sinn ſie kräftigen verwandt den Erzen. 


96. 


O Glück, fie iſt herangebrochen! 


O Glück, ſie iſt herangebrochen, 

Die Zeit des Licht's für Frauengeiſt, 
Der Bann der Feſſeln liegt zerbrochen, 
Der die vergang'ne Schmach beweiſt. 


Gedanken, kühn wie bei dem Manne, 
Thatkraft, unermüdlich, feſt, 
Beweiſen, daß bloß einem Stamme 
Der Weltgeiſt uns entſprießen läßt. 


Am Gängelband der Lüge leiten 
Erzieher länger nicht das Weib, 
Erkenntniß, Forſchung es befreiten 
Von Demuth, Unterwürfigkeit. 


Nicht nur in Liebe ſich verzehren, 
Nicht kochen, beten ſoll's allein, 

Im Reich des Denkens, es zu ehren, 
Wird fortan ſeine Stellung ſein. 


O Glück, fie iſt herangebrochen, 
Die Zeit des Licht's für Frauengeiſt, 


Der Bann der Feſſeln liegt gebrochen, 
Der die vergang'ne Schmach beweiſt. 
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In das Voeſienbuch der Vianiſtin M. C. 


Wenn Du in Tönen ſchwelgſt, die von Beethoven 
| ſtammen; 
Wenn Du in Werke, Goethes würdig, Dich verſenkſt: 
Wenn Klio Dir der Vorzeit Heldenthaten weiſt; 
Wenn Meer und Felſen Du erſchauſt voll Tiefe, Pracht, 
Und Blumenduft erſteigt bei ſüßer Sternennacht; 
Wenn Du das Höchſte hier entdeckſt: ein Menſchenherz, 
So tief wie's Meer, jo zart wie Blum’ und feſt wie Erz: 
Dann denke mein! Denn Alles, was mein ſchwacher 
Geiſt 
Erdacht, den Du mit ſchmeichelhaftem Lob bedenkſt, 
Bewirkte nur die Macht des Obigen zuſammen. 


OS 
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An Diefelbe. 


Vermag die Zeit jo raſch ein Herz zu wenden, 
Daß ſie ein lebhaft Weſen, voll von Geiſt, 

Zu würdevoller Ruh', gelaſſ'nem Denken 

So bald in Grenzen zarter Dämpfung weiſt? — 


Wie feurig, witzig warſt Du einſt geweſen, 
Wie hoffnungsreich vor noch ſo kurzer Friſt! 


Und nun — als wärſt nach Krankheit Du geneſen, 


Erſcheinſt Du, daß ich frage, ob Du's biſt. 


Nicht etwa matt und kühl; — doch Deine Seele 
Ruht klagelos, gedämpft in Deiner Bruſt, 
Damit ſie alles Weh dem Blick verhehle. 

Du ſcheinſt gefeit vor Schmerz wie Luſt. 


Weil ſo geändert, al wohl Du rügen, 
Daß Alles, was im Vorgedicht gemeint, 
Nicht möglich ſei. Du glaubſt, daß Alle trügen, 
Und Niemand ſolch' Contraſte in ſich eint? 


Du irrſt. Die Phantaſie kann nichts verkünden, 
Was ſich nicht wieſe auch im Erdenraum, 
Ob wir für kurz, für lang — es niemals finden. 
Doch möglich iſt's — nicht bloß ein Traum. 
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Die deutſche Frau. 
Mit freier Benützung einer Sage. 


Auf Zeus' Gebot ſchwebt vom Olymp Tyche 
Mit einem Füllhorn voll von Überfluß— 
Geſchenken froh hinab zur Erde nieder; 
Damit, wenn Frauen mißgeſtimmt ſie ſeh' 
Und wunſcherfüllt, ſie nebſt des Gottes Gruß 
Durch Gaben zaub’re frohes Lächeln wieder. 


Als ſie vom Wolkenäther ſich gelöſt, 

Und nah dem Meere nimmt hienieden Raſt, 

Naht Triton, ſanft ſich ſchaukelnd auf den Fluthen, 
Damit er Botſchaft in die Ferne bläſt. 

Und ſieh, die Frau'n aus allen Ländern faſt 

Sich nah'n und neigen vor der Himmliſch-Guten. 


„O gib,“ ſpricht aus Caſtilien das Weib, 
Das niederſitzt am Strande, läſſig ruht, 


Obgleich durchglüht von feurigen Gefühlen, 


„Gib mir, die ſchön von Angeſicht und Leib, 
Ein Haar, das mich umwallt wie hier die Fluth, 
Damit die Männer ſpielend darin wühlen.“ 


„Und mich,“ gibt aus Arabien ihr kund 

Der Wüſte Tochter, niedrig, ſinnbethört 

Durch Mahomeds Geſetz und wüſte Lehren, 
„Mich mache weich wie Federn, voll und rund, 
Damit ich niemals liebe unerhört, 

Und mein die Jünger Mahomeds begehren.“ 
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„Und mir,“ die ſchöne Signorina ſpricht, 

Die arbeitsſcheu und träge wie ihr Ruf, 

Doch deren Mienen Haß und Liebe künden, 
„Und mir genügt nicht meiner Augen Licht; 
Wie Flammen mögen ſie aus dem Veſuv 
Fortan nur Gluth und Leidenſchaft entzünden.“ 


„Und ich,“ ſagt Mad'moiſelle, und hüpft heran 
Und lächelt ſüß, als kenne ſie kein Leid, 

Als würden Sorgen nie ihr Leben ſtören, 

„Ich wünſch', daß ich mit Anmuth geh' die Bahn, 
Ob ſie auch ſteinig ſei; daß ich mit Heiterkeit 
Zum Schein, mit ſchönen Worten kann bethören.“ 


„Der Dornenroſe Farbe, fein und zart,“ 
Spricht nun die kühle Miß und prüft die Fee, 
„Verleihe, wenn Du mächtig, meinen Wangen. 
Gelaſſenheit ſei ferner meine Art, 

Daß ich mich nie bedrängt, beläſtigt ſeh' 

Von Schwärmerei und kindiſchem Verlangen.“ 


„Und mir,“ ruft hoch herab die Ruſſin auch, 
Als ſtamme ſie vom allergrößten Car, 

„Mir wolle königliche Haltung geben. 

Ob ich auch trinke, ſpiele nach Gebrauch, 
Verziehen wird's in Rußland immerdar, 
Bewahr' ich äuß're Haltung mir für's Leben.“ 


So riefen, baten unſ're Fee die Frau'n. 
Die Böhmin aber ſieht ſie ſpöttiſch an 
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Ob all der Seichtigkeiten ihrer Bitten. 

„Auch ich will meinen Wunſch Dir anvertrau'n,“ 
Spricht ſie, „erſcheint er Dir auch wie ein Wahn, 
Der, was Du geben wollteſt, überſchritten. 


„Ich will den Ruhm, o Fee! Mein Sinn erſtrebt, 
Was Du an Kunſt und Wiſſen kannſt verleih'n! 
Zurückgedrängt bis jetzt mußt' ich bezwingen 

Den Drang, der nach Bedeutung in mir lebt! 
Ich will Genie und geiſtbeſeeltes Sein, 

Um Licht verbreitend durch die Welt zu dringen! 


„Was einſt die Wlaſta mit dem Schwert gethan, 
Aus unglücklicher Liebe, Schmerz und Zorn, 
Veracht' ich! Doch durch Geiſteskraft vererben 

Die Richtung einer neuen Fortſchrittsbahn; 

Den unſterblichen Namen aus dem Born 

Der Forſchung ſchöpfen: Dies möcht' ich erwerben! 


„Und nicht nur ich allein, das ganze Land 

Und Volk, von dem ich ſtamme, ſei beſchenkt! 
Es ſoll durch Bildung und Geſchmack ſich heben, 
Daß nicht zu überſehen ſein Verſtand, 

Beweiſe es dadurch, daß hoch es denkt 

Genug Jahrhunderte zu überleben!“ 


„Dein Wunſch iſt groß,“ gibt ihr die Fee zurück, 
„Doch da Gefühl, Gedanke er verräth, 

So mag er ſich Dir mit der Zeit erfüllen, 
Denn ſolche Wandlung in des Volks Geſchick, 
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Und in der Bruſt des Einzelnen geräth 
Durch Kämpfe nur trotz meinem beſten Willen. 


„Ihr ſeid beſchenkt,“ ſchließt nun die hohe Frau, 

Und leert ihr Füllhorn tief bis auf den Grund. 

Nur eine Gabe läßt verſteckt ſie innen, 

Und ſpricht: „Doch rückwärts ich ein Weib noch ſchau'; 
Es zögert einzutreten in den Bund, 

Als wollt' es erſt den Wunſch erſinnen, 


Doch blieb ein kleines Ding nur mir zurück, 

Ein Herz voll opferreicher Lieb' und Treu'. 

Wer wünſcht es wohl? Man kann damit nicht blenden. 
kur unbeachtet, innen wirkt ſein Glück. 

Es flieht das laute Lob in holder Scheu, 

Vermag jedoch ſo manches Weh zu wenden.“ 


„Ein Herz?!“ Sie lachen ſpöttiſch auf, „o Dank! 
Es iſt nur eine Laſt, ſo klein es ſcheint, 

Geeignet nur fortan uns zu beirren. 

Denn fühlen wir damit, ſo macht es krank, 

Das Lächeln ſtirbt, das Aug’ wird matt uud weint 
Und unſer Weſen iſt nicht zu entwirren.“ 


Doch ſieh, nun endlich tritt das Weib hervor, 

Das rückwärts ſtand am ſtarken Stamm gelehnt, 

Und ſpricht: „Willſt Du mir deutſchen Frau es geben? 
Wohl mir, daß keine And're es erkor! 

Zu ſcheu es zu geſteh'n, daß ich's erſehnt, 

Erwart' ich, bis Du's endlich nennſt, mit Beben. 
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„Denn ach, ich hoffe, daß — wie es vermag 

Zu knüpfen uns durch Blut und Sympathie, — 
Es auch die Stämme Deutſchlands wird verbinden: 
Damit kein einzig Aeſtchen matt verzag', 

Und Einigkeit in deutſche Völker zieh', 

Um jederzeit Gefahr zu überwinden.“ 


„Du haſt,“ erwidert ihr die Fee beglückt, 
„Die beſte meiner Gaben Dir erwählt; 

Dir ſei das völkerbindend Herz zu eigen. 

Doch Jene, die ſolch edler Wunſch bedrückt, 
Jehovah zu dem liebſten Kinde zählt, 

Und will durch and're Gaben dies auch zeigen. 


„So möge denn von Allem, was verſchenkt 

Ich hier an dieſe wunſchbedrängten Frau'n, 

Ein ſolcher zarter Antheil Dir auch werden, 

Daß Du, — die zeitgemäß auf Größe lenkt 

Den Sinn, und ſtrebt ein hohes Ziel zu ſchau'n, — 
Die Glücklichſte und Schönſte wirſt auf Erden”. 
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Empedokles ſpricht 


„Die Elemente: Waſſer, Feuer, Luft und Erde 
Bewirkten das Entſteh'n von Allem, daß es werde. 
Die Macht jedoch, die Höchſte, die das Sein erſchafft, 
Iſt Freundſchaft. Sie nur eint und hält mit ihrer Kraft. 


„Doch von den Elementen ſei zumeiſt das Feuer 
Dir wie die Freundſchaft als das Wirkſamſte hier theuer; 
Denn beide ſind die Urkraft, der Zuſammenhalt, 
Vom Leben und Vergeh'n die bildende Gewalt.“ 


Antwort. 


Du irrſt. Denn ſoll durch Freundſchaft Alles hier 
entſtehen, 
So muß das Feuer als ein Widerſpruch verwehen. 
Doch wer das Feuer als die höchſte Kraft benennt, 
Von dem iſt's ſonderbar, daß er nicht Liebe kennt. 
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Einem Vianiſten. 


Als Du vor Zeiten ſchiedſt — da halt Du mir verſprochen: 
„Ich bleibe brav und gut, doch denke, Freundin, mein, 
Sowie in weiter Fern' auch ich gedenke Dein.“ 


Und als Du wieder kamſt, da lag Dein Wort gebrochen. 
Nicht warſt Du brav geblieben; Kraft hat Dir gefehlt, 
Die Mannesſinn bei Andern in Gefahr beſeelt. 


Ich ſah Dich im Concert; — ich ſtand wie ſtarr — betroffen. 
Wie zart Du auch geſpielt, ſo mußt' ich leider ſeh'n, 
Daß Dir im Strom der Welt Entſetzliches geſcheh'n. 


Nun liegſt Du kalt und ſteif: der Tod hat Dich getroffen. 

Einſt war Dein Weſen ſchön wie Traum! — Es iſt vorbei! 

Denn Schmerz! Du biſt's nicht werth, daß ich Dir 
Achtung weih'! 


alle 


Gleichniß. 


Auf Bergen, hoch und ſteil, erwächſt das Edelweiß, 
Getrennt von allen andern zarten Blumenſchweſtern. 
Im klaren Aether, bloß der Himmelszone nah', 
Verblüht, verhaucht es ungeſeh'n ſein einſam Daſein, 
Wenn keine kühne, kund'ge Hand 

Verſucht es zu erringen, zu erfaſſen. 


Und hoch im Aether ſchwebt des Dichters zarter Geiſt, 
Getrennt von dem Gewühl der andern Menſchenweſen, 
Strebt ſehnſuchtsvoll darnach auch uns emporzuzieh'n; 
Doch ſtirbt er unbekannt dahin und unverſtanden, 
Wenn nicht ein edler, kund'ger Sinn 

Zu würdigen ihn weiß und zu erfaſſen. 


URN 


Heimath. 


Den Erdenraum, wo Eu're Wiege ſtand, 

Wo Ihr mit Thränen dieſe Welt begrüßt, 
Nennt Heimath Ihr. Ob böſe ſie geſtellt 

Und Weh Euch dort geſchah, verkannt Ihr ſeid, 
Mit Noth und Elend ringt: ſo dennoch bleibt 
Sie theuer Euch, durch Vorurtheil verſchönt. 


Ich aber nenne Heimath jenes Land, 

Wo Anerkennung meiner ſich erſchließt; 

Wo ſich verwandter Geiſt mir zugeſellt, 

Zum Schaffen mich ermuthigt ohne Neid. 

Wo Lieb' und Güte jeden Schmerz vertreibt 
Und mit dem Fluch des Lebens mich verſöhnt. 
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Nachruf 
an Frau Ceopoldine von Slabitz, 
Ziehtochter des Dr. Schlechta in Wartenberg. 


Unfaßbar iſt's! Du biſt von uns entflohen! 
Auf Charons Nachen ſchwebt Dein Geiſt dahin, 
Den Styx entlang, nach dem Olymp zu zieh'n, 
Um einzureihen Dich den göttlich Hohen; 

Zu empfangen das Entgelt 

Für die Wunden dieſer Welt. 


Denn möge ſcheinbar glatt auch Alles liegen, 
Das unſer Daſein erſt zum Leben macht: 
Daß Jedem hier das Sein viel Weh gebracht, 
Dies läßt als Wahrheit ſich durch nichts beſiegen. 
Zarte ſelbſt, ganz ungeſtählt, 
Sind zu Leiden auserwählt, 


Wie ſchwer trifft uns Dein Tod, die wahr Dich lieben; — 
Doch Deine Seele war dem Aether gleich, 
Dein Geiſt wie märchenhaft, an Zauber reich, 
So iſt die Erde Dir ſtets fremd geblieben; 
Und Du zogſt in jenes Land, 
Dem Dein Weſen anverwandt. 


Nicht konnt' gleich Andern ich mit Kränzen ſchmücken 
Den blumenüberdeckten Todtenſarg, 
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Umſchließend Dich, Du Seele ohne Arg! 
So drängt es mein Gefühl emporzuſchicken 
Dir die Klage meiner Bruſt, 
Deiner Sympathie bewußt, 


Mit dieſen Zeilen will ich es geſtehen, 
Daß ich in Dir, die einſt mir nah, vertraut, 
Mein Ideal als Weib ſo echt erſchaut, 
Wie ich es niemals wieder hab' geſehen. 
Dich umfließt ein ew'ger Duft 
Aus den Zeiten reinſter Luft. 
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Pythagoras. 


In Deiner ſtrengen Schule herrſchte der Gebrauch, 
Daß Deine Schüler Du zum Schweigen auserleſen 
Durch lange Zeit; ſogar durch mehre Jahre auch, 
Wenn ſie der Demuth fremd, voll Widerſpruch geweſen. 


Auch fehlte allen Deinen Lehren der Beweis, 


Die ſie getrennt von Dir durch einen Vorhang hörten; 
Und der bekannte Satz: „Er hat's geſagt, ſo ſei's“ — 


Beſchwichtigte die Zweifler, weil ſie Dich verehrten. 


Wie weiſe, bildlich, war, o Philoſoph, Dein Thun! 
Denn länger noch — durch's ganze Leben unſer Fühlen 


Verurtheilt wird, verſchwiegen in der Bruſt zu ruh'n, 
Ob Qual darob, ob Schmerz, Verzweiflung in uns wühlen. 


Verborgen bleibt auch uns der Schöpfer alles Seins, 


Gleich Deinen Schülern müſſen wir vom Glauben zehren. 


Trotz ew'ger Frage, ob ſie trügeriſchen Scheins, 
Gebote einer unſichtbaren Macht verehren. 
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Warum ich nicht Vianiſtin von Profeflfion 
geworden bin. 


Ihr fragt? — Weil ſich ein Widerwille in mir weiſt, 
Perſönlich Allen mitzutheilen meinen Geiſt. 

Ich will den Einblick in die Seele Euch verwehren, 
Mich lieber ſtill in meinem innern Sein verzehren. 


Und würde Gott mir gönnen auch Titanenſpiel, 

Ihr wär't mir doch zu todt, zu kalt für mein Gefühl. 

Die Hälfte von Euch hört — die Andern ſchläfrig 
ſchauen — 

Könnt' ich das heiße Herz den letztern anvertrauen? 


Und ränge Leidenſchaft ſich dennoch mächtig vor: 

Der Zehnte nur beſitzt dafür ein echtes Ohr. 

So will in kleinem Kreis ich Auserwählten ſpielen, 
Kann ich dadurch auch nicht gewünſchten Ruhm erzielen. 


Beethoven Allen ſpielen?! Nein, ſie ſind's nicht werth, 
Nicht ihn, den meine Seele unermeßlich ehrt. 

Denn Er nur war's allein, der jenen Keim entzündet, 
Durch den ich mich in Stille zur Künſtlerin gebildet. 


Glaubt Ihr an einen Gott, ſo nennt ihn kaum der Mund, 
Und liebt Ihr tief ein Herz, ſo gebt Ihr's Wen'gen kund. 
Entweihend wirkt der Laut, wenn wir urmächtig lieben — 
So bin ich im Geheim die Künſtlerin geblieben. 
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Vorwurf. 


Ich hab' erſchaut kein fernes Land, 
Kein Menſch hat mich genau gekannt; 
Und was ich liebte, mußt' ich ſehen 
Verändert meiſt zu Grunde gehen. 


Von außen war mein Leben klein, 
Doch innen ſchuf der Geiſt mein Sein; 
Ich ſchmachtete nach großen Dingen 
Und mußt' mit Kleinlichkeiten ringen. 


Zeitlebens bin ich ſchwach und krank; 
Erfordert ſolch ein Daſein Dank? 
Und kann ſolch niederträchtig Leben 
Ein Gott dem Ebenbilde geben? 
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Wunſch. 


O könnt' ich noch begeiſtern! Dies möcht' mich beglücken 
Und neuen Lebensmuth in meine Seele drücken; 
Denn And'res iſt zu klein befriedigt mich zu ſtellen, 
Die Feuerkräfte, die durch meine Adern quellen. 


Doch ach, Begeiſterung! Wie kann ich ſie noch wecken, 
Da Jahre großer Zahl bereits die Jugend decken. 
Wer wird für die Verblühte dies Gefühl empfinden, 
Mag' ihre Näh' auch Kunſt und Poeſie verkünden. 


O könnt' ich noch begeiſtern! Doch ich muß mir ſagen: 
Es iſt vorbei, vorbei! Kann ich dies Wort ertragen? — 
Kann ich in's öde Leben, die Verwöhnte blicken? — 
Ein Leben ohne Duft vermag nicht zu beglücken. 
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And doch. 
1882. 


Und ſiehe, es geſchah! O Stunden, voll von Glück, 
Als ich Begeiſterung erſah in Deinem Blick! 
Begeiſtern nicht allein, berauſchen kann ich noch — 
O Kunſt und Poeſie, wie herrlich ſeid ihr doch! 


O Leben, ſonſt geſchmäht, verweil' noch eine Zeit, 
So lange ſich ein Geiſt bewundernd mir geweiht. 
O ſchenk' mir noch das Glück, das ich dadurch genoß, 
Erſchien für die Bejahrte beinah' es auch zu groß. 


Denn faſſen kann ich's kaum, daß alſo mir geſchah, 
Daß ich bereits Dir werth, als ich Dich flüchtig ſah; 
Und daß die Freundſchaft ſtieg, der Sympathie Verband, 
So zart, wie ſie auf Erden Wenigen bekannt. 
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Bei der Todesnachricht. 


Es naht die Nacht, doch nicht in Frieden, 

Es ſtirbt der Freund — die Seele flieht! 

Ob ſie in and're Welten zieht? 

Ob Schmerz ſie fühlt, daß ſie geſchieden, 

Ob Glück, daß ſie hier ausgerungen? 

Ob weſenlos zur Gruft ſich ſenkt 

Sein bloßer Staub — dann nichts mehr denkt — 
Iſt Antwort nie zu mir gedrungen. — 


5 88 


— 116 — 


Aeacus. 


„Einfachheit und Ruhe war Idol der Alten; 
Wir jedoch,“ ſpricht ſtolz der Neuzeit Modeſohn, 
„Wir beſitzen Feuer, Leidenſchaft und Kraft, 
Und verſtehen unſer Inn'res zu entfalten.“ 


Arger Wahn! Ich ſehe nichts als Myrmidonen; 
Den Ameiſengeiſt, der immer ſchafft für Lohn; 
Er durchdringt das Sein, nimmt auch die Kunſt in Haft. 
Kann in Arbeitsſeelen echtes Feuer wohnen? 


Gleich Aeacus' Volk ſie ſchaffen für das Leben, 
Doch ſein edler Sinn erhebt ſie nicht. Wie Hohn 
Klingen jene Worte: Kraft und Leidenſchaft; — 
Egoismus heißt ihr Kampf, ihr ganzes Streben. 
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Nachruf an meine todte Tochter. 
1. 


Ich denke Dein, wenn mich das Morgengrauen 
Aus dem Schlummer weckt! 

Wenn ich im Walde kann die Pflanze ſchauen, 
Wie Dein Grab ſie deckt! 


Ich ſehe Dich, wenn Abends Sterne blinken, 
Und der Mond erſcheint; 

Mir iſt, als würden Deine Augen winken, 
Die hier oft geweint! 


Ich höre Dich, wenn tief im Strom die Wellen 
Rauſchen auf zu mir, 

Wenn wachend — einſam — ich an Uferſtellen 
Träum', ich wär' bei Dir! 


Du biſt mir nah bei Tag, bei Nacht geblieben; 
Ueberall Dein Geiſt 
Mir winkt, und unerſetzlich für Dein Lieben 
Alles ſich mir weiſt! 
(Nach Goethe.) 


REN? 
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Wie wärſt Du wohl geworden? 
2. 


Wie wärſt Du, Theure, wohl geworden, 

Erſchlöße ſich Dein Auge noch dem Lichte 
Dieſer Welt, 

Die reich an Schönheit wie an Qualen? 

Du hätt'ſt in ihr nur Schmerz erworben. 

Das Leben gleicht nicht dem Gedichte 
Deiner Bruſt; 

Du müßteſt es mit Weh bezahlen. 


Wie wärſt Du, Liebſte, hier geworden, 

Erſchlöße ſich Dein Geiſt dem Wiſſen 
Forſchend hier? 

Wohl Dir, daß fragend Du geſchieden, 

Eh' Du die Antwort Dir erworben. 

Verwunden hätt' ſie Deine Seele müſſen; 
Und geraubt 

Dir alle Poeſie und ſanften Frieden. 


Und ach, wie wärſt Du erſt geworden, 
Wärſt Du erglüht in heißer Liebe 

Für den Mann, 
Um Trug und Täuſchung zu erfahren? — 
Wohl Dir ſomit, daß Du geſtorben. 
Davor, daß von der Höhe bliebe 

Dein Idol 
Geſtürzt, Dich wollt' ein Gott bewahren, 
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So will, ob elend auch geworden 

Ich durch Deinen Tod, das Grauen 
Meiner Bruſt 

Ich überwinden, bis geſchlagen 

Hat auch meine Stund'. Du biſt geborgen. 

O möchteſt Du im Geiſt nicht ſchauen 
All das Leid, 

Das ich, Dir ferne, muß ertragen. 


Se 
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An den kleinen Otto. 


Engel meiner Seele, 
Den ich mir erwähle 
Zum Troſt für alles Leid 
In letzter Lebenszeit! 
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Aus alter Zeit. 
Erſter Morgen nach der Ankunft. 


Verſunken ruht nun die ſchweigende Nacht, 
Die Erde erglühet in Morgenpracht; 

Die Lerche hat jubelnd den Gruß gebracht, 
Und ich — ich denke an Dich! 


Es glitzert und funkelt durch Blatt und Baum, 
Die Roſen, die duften am Waldesſaum, 

Die Waſſer verrauſchen im Silberſchaum, 

Und ich — ich denke an Dich! 


Die Sonne zertheilet die ſchwere Luft 
Und richtet empor die Blüthen voll Duft, 
Beleuchtet den Fels, beſcheinet die Kluft, 
Und ich — ich denke an Dich! 


Es rauſchet und flüſtert durch Wald und Flur, 
Und alle beſchau'n entzückt die Natur, 

Als wär' ſie das einzig Herrliche nur — 
Doch ich — ich denke an Dich! 


Doch Wolken nun decken der Sonne Macht — 
Und Stürme verſtreuen der Blüthen Pracht — 
Da hab' ich, o Gott! Deiner Fehler gedacht! — 
Doch ſei's — ich denke an Dich! 


Das Gedicht eines Freundes. 


Der Mönch. 


Hoch ragt ein ſchroffer Fels zum Himmelsbogen, 
An dem des Kloſters düſt're Mauern ſteh'n, 

Am Fuße branden ſchäumend wilde Wogen, 
Indeß das Haupt der Andacht Schau'r umweh'n. 
Noch brauſt der See, gepeitſcht vom wilden Sturme, 
Noch grollt der ferne Donner, dumpf und bang, 
Da ſchallt beſänft'gend hoch vom Kloſterthurme 
Der Abendglocke frommer, heller Klang. 

Der Donner ſchweigt, es ebnet ſich die Welle, 
Durch ſchwarze Wolken dringt des Mondes Licht, 
Und dringt durch's Bogenfenſter in die Zelle, 
Beſcheint des Mönches blaſſes Angeſicht. — 


Mit ritterlichem Muth hat er gefochten 

In mancher Schlacht für Gott, für Vaterland, 
Und oft ward ihm der Siegeskranz geflochten 
Als Preis beim Feſtturnier von zarter Hand. 
Da iſt der Schönen Schönſte ihm erſchienen, 
Sein Herz durchglüht der Liebe Götterluſt; 
Erwid'rung lieſt er in den ſitt'gen Mienen, 
Ein nie geahntes Glück hebt ſeine Bruſt. 


Und wieder mahnt die Pflicht zum blut'gem Streite 
Und reißt ihn fort, aus ihrer theuern Näh'; 

Den Liebesſchwur der Holden zum Geleite 

Zieht er, ſein Herz beſtürmen Wonn' und Weh'. 
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Zu weit drängt ihn im Kampf ſein raſches Streben, 
Umringt iſt plötzlich er von Feindes Macht, 

Zu weit der Seinen Schaar — ihm treu ergeben, 
Sein traurig Los — des Kerkers ew'ge Nacht. 


Und Jahre lang verzweifelnd mußt' er ſchmachten, 
Eh' ſeiner Feinde Trotz bewältigt war; 

Zu ihr nun fliegt er aus des Kerkers Schachten: — 
Des Todes Braut, liegt fie auf ſchwarzer Bahr’! — 
Los reißt er ſich vom wilden Lebensſturme, 
Gebrochen iſt ſein Herz, die Wang' gebleicht; 

Er pilgert hin zum ſtillen Kloſterthurme 

Und lebt vom Weltgewühle unerreicht. — 

Und einſt verſtummt der Glocke Klang, der helle; 
Durch dunkle Wolken dringt des Mondes Licht, 

Und dringt durch's Bogenfenſter in die Zelle, 
Beſcheint des Mönches todtes Angeſicht. 


Landesgerichtsrath 
Adolf Balthaſar 
+ 1884. 


Geſchrieben zur Erinnerung an ein Gemälde der Prager 
Kunſtausſtellung im Jahre 1846; ein Pendant zu meinem Gedichte 
„Der Mönch“ aus meinem Gedichtenbuche (Druck und Verlag 
Taſchler, Karlsbad 1882). 

Anmerkung der Verfaſſerin. 


SE 


5 


ef 


Anl. 


Aus meinem Cagebuche. 


Ida Klein: Aus meinem Tagebuche. 9 


Der Charakter der Bürgermeiſterin in Ebert's 
gleichnamigem Roman erfreut ſich allgemeiner Sym— 
pathie. De gustibus non est disputandum. Mir ge: 
fällt er nicht. Ihr Heroismus iſt unnatürlich. 

Würde ſie wohl dem Verhungern ihrer eigenen 
Kinder — wenn ſie welche gehabt hätte — mit demſelben 
Heldenmuth zugeſehen haben, mit welchem ſie ihre 
Stiefkinder verhungern ſah? Ich zweifle. Sie würde 
— ſo hoffe ich — in dieſem Falle mit Grillparzer 
geſagt haben: 

„Nicht Willens für die Wohlfahrt einer Welt 

Nur ein Atom von Eurem Sein zu geben!“ 


Es iſt bezeichnend für die ideale und künſtleriſch 
vollendete Schreibweiſe Goethe's wie Grillparzers bei 
hohem Alter, daß ſie der Sorge für viele Familien— 
glieder, dem materiellen Daſeinskampf für die nächſt⸗ 
ſtehenden Angehörigen und den widerwärtigen Tri— 
vialitäten der Ehe enthoben waren; ſowie daß Beide 
den Aufblick zu einem Weibe, das ihr Ideal verkör— 
perte und nur vergeiſtigend über den Mißhelligkeiten 
des Lebens ſtand, bis zum Tode genoſſen. 

Nichts nothwendiger, befeuernder, veredelnder ins— 
beſonders für junge Dichter und Künſtler als für ein 
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dem Ideal entſprechendes weibliches Weſen zu ſchwär⸗ 
men, zu glühen, und im Verkehr mit ihm in Form 
und Gedanken künſtleriſche wie äſthetiſche Vollendung 
anzuſtreben. — Nichts dagegen iſt gewagter, lähmen⸗ 
der als ein frühes Bündniß — Eheverſprechung — 
bei ungenügenden Subſiſtenzmitteln einzugehen, weil 
es Freiheit und Selbſtſtändigkeit des Geiſtes und der 
Zeit aufhebt, und zur Haſt, zum Broderwerbe hin— 
drängt. Es gleicht einem kalten, entnüchternden Sturzbad, 
einer langſam zehrenden, das Gehirn verſengenden 
Krankheit. Es zieht zur Erde hinab, während die von 
Ziel und Sorge befreite Liebe zum Aether empor hebt. 


„Unſere modernen ſocialen Verhältniſſe bieten uns 
in Vorgängen und Charakteren Probleme dar, denen 
gegenüber das Einmaleins des gewöhnlichen Verſtandes 
nicht ausreicht, und wo eine höhere Methode einzu— 
ſetzen iſt.“ 

Wie wahr ſind dieſe Worte H. Normann's in ſeinen 
äſthetiſch kritiſchen Erläuterungen der Perlen der 
Weltliteratur; — und wie wahr iſt ferner ſeine Be— 
merkung, daß Bulwers Geiſt für ſeine Romane nach 
Sujets geſpäht, in welchen ſich ein ungelöſter Reſt 
vorfindet. 

Zwar möchte ich einwenden, daß auch ohne Schuld 
der modernen, ſocialen Verhältniſſe von Zeit zu Zeit 
Charaktere auftauchen, in welchen ſich ein ungelöſter 
Reſt vorfindet: ja ich nehme nicht Anſtand zu be— 


haupten, daß ſich in einem jeden Menſchen ein für 
die Anderen unlösbarer Reſt vorfindet, weshalb wir 
nicht einmal den uns Nächſtſtehenden ganz auskennen; — 
und daß ſelbſt an Orten, die von den modernen ſo— 
cialen Verhältniſſen noch unberührt ſind, ein jeder Be— 
wohner etwas von der Unergründlichkeit der Sphynx— 
natur beſitzt. 

Daß dies nun bei „Eugen Aram“, dem Helden 
Bulwers in ſeinem gleichnamigen philoſophiſch gehal— 
tenen Roman in erhöhtem Maße ſtattfand, iſt außer 
Zweifel. Auf ihn ſpeciell, der nicht in der Lage war, 
ſich in den Beſitz gewünſchter Bücher und wiſſenſchaft— 
licher Hilfsmittel zu ſetzen und in krankhaft geſteigerter 
Leidenſchaft einen Raubmord verübte, um ſeinen glü— 
henden Wiſſensdrang zu befriedigen — auf ihn ſind die 
modernen ſocialen Verhältniſſe allerdings anzuwenden. 

Eugen Aram, der Held eines geſchichtlichen Stoffes, 
iſt ein Mann von erhabenen Empfindungen, einem 
weiten wiſſenſchaftlichen Blick und einer Gelehrſamkeit, 
die ihresgleichen ſucht; und Bulwer hat nicht nur nach— 
zuweiſen geſtrebt, wie in einer großen und edelgehal— 
tenen Seele das Verbrechen aufzukeimen vermag, ſon— 
dern er hat, ohne ſeinen Helden — der ſein Gewiſſen 
mit Sophismen zu betäuben trachtet — zu beſchönigen, 
gleichwohl alle Strahlen der entſchuldigenden Sym— 
pathie um ihn geſammelt, jo daß dieſer pfychologiſche 
Roman in der That eine Perle der Weltliteratur iſt. 

Daß Normann Bulwver, den einſtigen Liebling 
einer ausgedehnten Leſerzahl, der aber leider bei den 
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raſch aufeinanderfolgenden literariſchen Producten der 
Gegenwart in deren Erinnerung zu verlöſchen beginnt 
— durch die Zergliederung dieſes Romans wieder in 
das Gedächtniß zurückruft und auf die Unſterblichkeit 
ſeines Werthes aufmerkſam macht, ja fie ſelbſt mitbe- 
wirkt, iſt großen Dankes werth. 

In wie intereſſanter, ſympathiſcher Weiſe er dies 
jedoch thut, davon möge ſich ein Jeder ſelbſt über— 
zeugen. 

Wahrlich, Normann ſchreibt Perlen über Perlen. 


Gewiſſermaßen iſt es ein Troſt für uns Epigonen, 
deren Gedankengaben an die Oeffentlichkeit nicht ge— 
nügend bekannt werden, daß ſelbſt bei den größten 
Schriftſtellern bloß einige ihrer Werke ihre Ausnahms— 
ſtellung, ihren Ruhm bewirkten; dagegen viel Gutes, 
das ſie nebſtbei geſchrieben, kaum dem Namen nach 
bekannt iſt. Dies gilt ſogar von Goethe. Ein noch 
größerer Troſt iſt aber freilich der, daß auch die größten 
Geiſter — ſelbſt Goethe mitgerechnet — viel Unbe— 
deutendes geſchrieben haben. 


Man ſpöttelt ſo viel über die langen Studien 
der Aerzte und ihr vergleichsweis beſchränktes Wiſſen, 
über ihre Ohnmacht den Kranken zu helfen. Dies er- 
ſcheint mir als Geſchwätz von Menſchen, die ſich guter 
Geſundheit erfreuen und keines Arztes bedürfen. 
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Wer aber viel und ernſthaft leidet, weiß die Mil- 
derung ſeiner Leiden durch den Arzt ſehr zu ſchätzen: 
er betrachtet ihn als ſeinen Wohlthäter, als Erlöſer 
ſeiner Körperqual, und bewundert ſeine Opferwilligkeit, 
ſeine Erfahrung, ſeine Combination. 

Die Aerzte, die meine Leiden kannten und mil— 
derten, waren zugleich meine beſten Freunde, denn in 
Folge ihrer Combination hatten ſie das richtigſte Ein— 
ſehen für meine geiſtige Weſenheit. Sie zeigten aber 
auch für den oft unerträglichen Contraſt, der zwiſchen 
manchen meiner Leiden trivialer Gattung und meiner 
hochgeſpannten Weſenheit lag, das zarteſte Mitleid, 
das innigſte Verſtändniß. Nur Aerzte konnten das 
ganze Martyrium meines Daſeins faſſen und es mildern. 

Der Weltgeiſt ſegne ſie dafür! 


Es erſcheint Vielen ſo eigenthümlich, daß die Neu— 
geborenen krebsroth auf die Welt kommen. Ich be— 
greife das. Bei den Knaben iſt es die inſtinctive Scham— 
röthe über all die Thorheiten und Unſtittlichkeiten, die 
ſie im Laufe des Lebens begehen werden; — bei den 
Mädchen aber iſt es die Schamröthe über Art und 
Weiſe, wie ſie entſtanden ſind und auf die Welt kamen 
— und dieſe inſtinctive Röthe der letzteren, ob ſpäter 
ſichtbar oder nicht, wird zum bleibenden Schmerz— 
bewußtſein ihrer von der Natur gebotenen Frauenpflicht, 
die das Brandmal und die Schmach ihres Geſchlechtes 
vertritt. 
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Das Ewig-Männliche 
Zieht uns hinab. 


Auch der große Leſſing konnte irren. So erſcheint 
es mir wenigſtens in der 7. Scene letzten Actes des 
Trauerſpiels „Emilia Galotti“. Die Titelheldin iſt in 
dieſer Scene nicht einheitlich zu ihrer übrigen Weſen— 
heit gezeichnet. Ein Weib, das in Bezug auf den 
Prinzen nach ihrem Kirchengang die Worte ſpricht: 
„Was iſt dem Laſter Kirch' und Altar“, ſomit ihn 
durchſchaut und verachtet; ein Weib, das die Braut 
eines vortrefflichen Mannes iſt, den ſie liebt und ehrt, 
hat kein Recht bei dem Verführungsplan des Prinzen, 
der noch dazu ihren Bräutigam mordete, ſomit ihres 
vollſten Haſſes würdig iſt, ängſtlich zu ſagen: „Ich 
habe Blut, mein Vater, ſo jugendliches, ſo warmes 
Blut als eine. Auch meine Sinne ſind Sinne.“ „Ge— 
walt?“ ſpricht ſie ferner, „wer kann der Gewalt nicht 
trotzen? Verführung iſt die wahre Gewalt.“ 

All dieſe Worte, die ihr Leſſing in den Mund 
legt, ſind pſychologiſch unrichtig, denn für Emilia Ga— 
lotti konnte nur die rohe Gewalt, aber nicht die Ver⸗ 
führung zu fürchten ſein. Um verführt werden zu können, 
hätte das Gefühl der Liebe bei ihr vorhanden ſein 
müſſen, oder doch die völlige Freiheit des Herzens, um 
den Schmeichelreden des Verführers zugänglich zu 
werden. Wie können Blut und Sinne einer Emilia 
Galotti gegenüber dem Laſter und verhaßten Mörder 
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ihres geliebten Bräutigams von Bedeutung jein? Dies 
ift eine Gedankenrohheit, die dem großen Leſſing kaum 
zu verzeihen iſt. 

Berthold Auerbach hat in ſeinem berühmten Roman 
„Auf der Höhe“ ein ähnliches Motiv behandelt, aber 
pſychologiſch richtiger durchgeführt. 

Bei dieſer Gelegenheit wäre zu bemerken, warum 
nur ſo wenige Theaterſtücke Leſſings zur Aufführung 
kamen. Er war darin kaum glücklicher als Grillparzer. 
„Der junge Gelehrte“ — „Die Juden“ — „Der Frei— 
geiſt“ würden ſich beiſpielsweiſe gewiß für die Bühne 
verwenden laſſen. Freilich müßte das Stück „die Juden“ 
mit der feſten nicht bloß geahnten Thatſache ſchließen, 
daß der Baron dem Reiſenden ſeine Tochter gibt. 
Gegenüber dem Antiſemitismus, der eine Schmach 
unſeres ſogenannt aufgeklärten Jahrhundertes iſt, würde 
die Aufführung dieſes Stückes eine Verpflichtung huma— 
nitärer Geſinnung ſein. 

Vor allem aber ſollte das Trauerſpiel „Philotas“, 
eine wahre Prachtdichtung, die ſehr Wenige kaum dem 
Namen nach kennen, zur Aufführung gelangen. Sie 
würde auch deshalb originell wirken, weil einmal kein 
Frauenzimmer auf die Bühne käme; was freilich nur 
in einem Einacter wie „Philotas“ als Ausnahmsfall ver— 
ſucht werden dürfte. 

Unſere Bühnenleiter überbieten ſich in der Vor— 
führung ſinnloſer oder Schand-Stücke, und laſſen 
wahre Perlen unbenützt liegen. 
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Es gibt kaum eine häßlichere Eigenſchaft als das 
höhniſche Element in der menſchlichen Bruſt; jener 
äußerlich ruhige, prüfende, überlegende, ſpöttiſche Hohn, 
welchem gegenüber der geſchwätzige vorlaute Spott⸗ 
vogel noch harmlos erſcheint. Und doch iſt es mir nicht 
gelungen gerade dieſe Eigenſchaft von irgend einem 
Thiere herleiten zu können, während dies bei den mei— 
ſten anderen Eigenſchaſten der Menſchen doch fo leicht 
der Fall iſt. 

Ich habe Goethe's „Reinecke Fuchs“, Gellert's 
und Leſſing's Fabeln und viele andere ähnliche Werke 
durchgenommen, worin die Thiere, unſere Urahnen, 
charakteriſtiſch durchgeführt wurden, und habe das ab— 
ſcheuliche Thier nicht gefunden, von welchem jener 
häßliche, lauernde, prüfende, kühle, überlegte Hohn und 
jene teufliſche Freude, daß es etwas zu höhnen gibt, 
abzuleiten wäre. Vom Teufel aber kann jene Vererbung 
nicht herrühren, denn Teufel hat es eben ſo wenig 
wie Engel je gegeben. Thiere waren unſere Vorahnen, 
die wir beerbten. 


„De mortuis nihil nisi bene“, jagt wie bekannt 
der Lateiner, aber dieſer Satz iſt eben ſo unrichtig 
wie ſehr viele geläufige Sätze. Denn erſt nach dem 
Tode eines Menſchen kann der Berichterſtatter ihn klar 
beurtheilen und beleuchten, ohne ihm und ſich ſelbſt 
Unannehmlichkeiten zuzuziehen oder Groll und Feind— 
ſchaft zu wecken. 
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Da es keinen einzigen Menſchen ohne Fehler und 
Eigenthümlichkeiten gegeben hat, ſo kann man un— 
möglich nur Gutes über einen Todten berichten; es 
müßte denn bloß ein Urtheil über ſeine Kunſtleiſtung 
oder über eine vereinzelte Beziehung zu dieſer oder 
jener Perſönlichkeit abzugeben ſein, oder endlich bloß 
ein kurzer Abriß, eine Epiſode aus ſeinem Leben ge— 
ſchildert werden. Ueber den Geſammtmenſchen aber iſt 
es unmöglich nur Gutes zu ſagen. Die Wahrheit iſt 
Alles und dieſe kann man erſt nach dem Tode ſagen; 
aber dafür vermag man dann das Für und Wider 
gründlicher zu unterſuchen, um die Entſchuldigung für 
manche Schattenſeiten herauszufinden. 


Ich wäre begierig zu wiſſen, ob und wer einmal 
eine ausführliche, eingehende biographiſche Skizze über 
mich ſchreiben wird. Ich erlaube mir dies aus dem 
Grunde zu vermuthen, weil mir beinahe alljährlich 
von irgend einem nennenswerthen Schriftſteller der 
Wunſch zukömmt, ſie ſchreiben zu wollen, was jedoch 
mancher Gründe wegen vorläufig abgelehnt werden 
mußte. 

Wer es jedoch ſpäter auch immer ſein wird, — 
ſie kann ihm kaum gelingen, denn alle Zeitgenoſſen 
aus meiner Jugend ſind todt; und kein einziger Menſch 
und beſonders keine Künſtlerindividualität, die ja ge— 
wiſſermaßen ein doppeltes Menſchthum vertritt, kann 


5 


richtig beurtheilt werden, wenn die ſein Weſen mit⸗ 
erklärenden Daten aus ſeiner Jugend fehlen. 


Auch eignet ſich das Weib und mag es auch nur 
eine beſcheidene Lebensſtellung einnehmen, mit den 
Jahren jenen Weltton an, der die Neugierde ablehnt, 
der ihr ureigenſtes Weſen gleichſam verſchleiert und 
die Erforſchung deſſen unmöglich macht. Der Umgang, 
den das geſellſchaftliche Leben bietet, erſchwert das 
Kennenlernen einer Individualität und führt ſehr Viele 
irre. Ein ſeeliſch und geiſtig ganz vertrauter, das Ich 
erſchließender Verkehr aber bleibt in den ſpäteren Jah— 
ren in den meiſten Fällen, entweder aus Zwang oder 
Vorſicht ausgeſchloſſen. 

Was ich war und bin? Ein in ſich verſunkener, 
düſterer Geiſt — der verkörperte Weltſchmerz — das 
in weibliche Form gegoſſene unſeligſte Unglück. Bloß 
das Denken und Urtheilen, und das Niederſchreiben 
deſſen war — ſo glaube ich — meine Miſſion. Auch 
mein Schlaf war — wie Byron, der ſeelenkundigſte, 
geiſtig vertiefteſte Dichter in „Manfred“ jagt — ein 
fortgeſetzter, anhaltender Gedanke. 

Lächeln muß ich, wenn noch hie und da Naive 
fragen, warum ich nicht glücklich war und bin. Wie 
wenn die Laſt des angeborenen, ererbten Weltſchmerzes, 
die Laſt des Urſeins, der innerſten Seele von der 
äußerlichen Scheineriftenz abhinge; wie wenn das un: 
erträgliche Gefühl des Ichbewußtſeins — das eben auch 
Byron ſo trefflich ſchildert, durch irgend etwas für länger 
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als Momente zu erdrücken wäre; wie wenn das Selbſt— 
vergeſſen zu erzielen wäre. — 

Eine jede Eriftenzform iſt überhaupt nur Schein— 
ſtellung. Nur das Denken und Urtheilen iſt unſer 
innerſtes, wahrſtes Ich und Selbſt. Auch die dem ent— 
ſprungene, noch ſo treu entſprechende That iſt ſelten 
das getreue Abbild deſſen, denn um ſie ausführen zu 
können, bedarf man oft äußerlicher mildernder Zu— 
thaten, fremder Elemente und Hilfsmittel, wodurch ſie 
dem urſprünglichen Ich und Wollen nicht niehr ganz 
ähnlich wird. Und doch iſt die das Denken vertretende 
That der einzige Ausfluß, der uns Erleichterung ver— 
ſchafft und uns die aufgezwungene raſtlofe Gehirnthä— 
tigkeit ertragen läßt. 


Ich bin begierig, wann die Frauen den Muth 
zeigen werden, die Länge der Zeit zu kürzen, die für 
die Trauerkleidung als Schmerzesabzeichen nach einem 
verſtorbenen Verwandten üblich geworden iſt; ſowie ob 
ſie den Muth haben werden, die ſeit Kurzem einge— 
führte Art dieſer Trauerkleidung zu ändern. Die langen, 
bis zu den Knieen niederwallenden, dichten Schleier, 
die die Trauernde zu einem ſchreckenerregenden Geſpenſt 
umbilden, ſind eine Unſitte, eine Reclame für den 
Schmerz. Ich ſage nichts diesbezüglich Tadelndes wäh— 
rend den allererſten Tagen nach einem Sterbefall, wo 
ein Uebermaß des Schmerzes und deſſen Ausdrucks- 
weiſe immerhin geſtattet iſt; aber die Beibehaltung dieſer 
auffallenden, jeden Fremden gleichſam zum Mitgefühl 
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auffordernden Schleier durch ein halbes, ja durch ein 
ganzes Jahr erſcheint mir wie eine Affectation und 
Coquetterie des Gefühls. 

Dieſe Schleier machen ſich beiſpielsweiſe auch ſelt— 
ſam, wenn die betreffende Trauernde ſich rother Wan— 
gen und eines fröhlichen Geſichtsausdruckes erfreut, 
oder etwa einen kleinen Marktkorb trägt. Kurz dieſer 
lange, anſpruchsvolle Schleier paßt nicht für die All- 
tagsverhältniſſe. Ein beſcheidener, unſcheinbarer, ſchwar— 
zer und ſpäter grauer Anzug durch einige Wochen würde 
genügen, beſonders bei Jenen, die ſich einer zahlreichen 
Verwandtſchaft erfreuen und viele Naheſtehende zu be— 
trauern haben. 

Die Sitte des Trauertragens in Bezug auf die 
Kleidung iſt deshalb von keiner ſo großen Wichtigkeit, 
wie man annimmt, weil man nach dem Verluſte ſehr 
theurer Perſönlichkeiten ſie nicht anwenden darf, wenn 
dieſe zufällig nicht verwandt waren. 


Die zwei geſcheidteſten und geiſtvollſten Schrift— 
ſtellerinnen aller Zeiten, George Sand und Madame 
Staél waren nicht im Stande kraft- und würdevolle 
Helden zu zeichnen. Sie ließen die Männer mehr lieben 
als arbeiten und ſtellten den außerordentlichſten Frauen 
nur Schwächlinge entgegen. Von Nummer - Eing- 
Männern — wie Scherr zu ſagen pflegte und ſelbſt 
ein ſolcher war — hatten ſie keine Spur. Gleichwohl 
entzückten ihre Romane — allerdings Meiſterwerke in 
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der Darjtellungsart — gerade ihn und überhaupt vor- 
wiegend das männliche Geſchlecht. Wie kommt dies? 

Fühlen ſich die Männer in dieſen Romanen etwa 
ſo getreu gezeichnet? — 

Georg Eliot, eben ſo geſcheidt wie die zwei oben 
angeführten Schriftſtellerinnen, aber noch nicht ſo welt— 
bekannt — denn um dieſes zu werden, muß eine län: 
gere Zeit ſeit ihrem Tode verſtrichen ſein — übertrifft 
ſie bei weitem in der Darſtellung männlicher Charaktere. 


Bewundernd und forſchend blieb ich heute im Walde 
vor dem Baumſtumpf eines großen, ſtarken Stammes 
ſtehen. In der Mitte ſeiner ungleichen Fläche waren 
Er dbeerblätter emporgeſproſſen und eine friſche, rothe, 
ganz reife Erdbeere blickte aus ihnen hold entgegen. 
Sie erſchien hier wie ein liebliches Wunder, ſo daß 
ſie Niemand zu pflücken wagte. Auf derſelben Fläche, 
aber etwas mehr rechter Seite zu und an mehr zer— 
ſägter Stelle hatte ſich das Regenwaſſer angeſammelt. 
Schmutz und Schlamm lag mit dem niedergefallenen 
Blüthenſtaub, den der Wind den naheſtehenden Waldes— 
bäumen entführt hatte, wirr durcheinander. Sie hatten 
ſich den übrigen geheimen Kräften des Stammes zu— 
geſellt und der Sonnenſtrahl, der ſich im Schlamme 
wiederſpiegelte, hatte ſeine Schöpferkraft dazu gethan. 
So ward die Creatur hervorgebracht; ein winziges 
Leben, ein Atom des Thierorganismus war daraus 
entſtanden. 
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Und wie ich folgender Tage an dem Stamme 
vorüberging, ſah' ich, daß das Thierchen immer mehr 
anwuchs und an Form gewann. Unten am Stamme 
aber hatten ſich die vielen verzweigten Wurzeln anein— 
ander gefügt zu rauhen trockenen Knollen, um ſich 
ſpäter zur Kohle zu verſteinen. Und ſiehe da — das 
Inſect kroch endlich unbeholfen und langſam aus der 
Pfütze hervor, nahm ſeinen Weg durch die Erdbeer— 
blätter dahin und berührte die Frucht, und kroch immer 
und immer weiter, bis es zur Knolle kam und ſie be— 
nagte. Es wurde Herr der Situation. 

Und ähnlich dieſem Vorgange — ſo dachte ich 
mir — mag es im Uranfange des Weltalls geweſen 
ſein. Je nachdem die Bedingungen ſich in dem Chaos 
der Haupt: und zahlloſen Nebenelemente zuſammen— 
fanden, entwickelten ſich die Mineralien, die Pflanzen 
und die Thierwelt, und letztere wurde in ihrer all— 
mäligen Entwicklung zum Menſchengeſchlechte, zur 
Krone der Schöpfung — zum Herrn der Situation. 


Schande dem Mann, 
Der ſein Weib 
Nicht ernähren kann! 


Die Beſpöttelung der Dorfnovellen und ihrer 
Hauptvertreter Auerbach und Roſegger als Dorfideali— 
ſten iſt geradezu lächerlich. Sie iſt Beweis, wie wenig 


Mühe die Stadtleute fih auf dem Lande nehmen, das 
Bauernvolk kennen zu lernen. 

Wer jedoch ſeit ſeiner Kindheit Sommers über 
viel auf dem Lande gelebt und in Ermangelung ge— 
eigneteren Umgangs ſich unter dem Landvolke bewegt 
hat, wird es ſeiner Aufmerkſamkeit werth erachten und 
mit obigen Schriftſtellern übereinſtimmen. Als ich die 
unübertrefflichen Schilderungen der Bauerncharaktere 
von Auerbach und Roſegger las, lebte jede einzelne 
ihrer Geſtalten wie ein alter Bekannter vor mir auf. 
Das Rauhe, Knorrige der Bauernnatur, ihr verknö— 
cherter Eigenſinn, ihr Mißtrauen gegen die von der 
Cultur beleckten Stadtleute, ihr Stolz auf ihren er: 
arbeiteten Beſitz, die Unbeholfenheit im Ausdruck der 
Zärtlichkeit, und doch der biedere Sinn, der geſunde 
Kern ihrer Urſprünglichkeit: all' dieſe Hauptcharakter— 
züge fand ich vortrefflich geſchildert. Ebenſo das ihr 
zueigene Scheue, Linkiſche in allen Gemüthsangelegen— 
heiten, die Ablehnung jedes Affectes, weil er ihre harte 
Tagesarbeit ſtört. Das Bauernvolk entwickelt zudem 
eine Lebensweisheit und eine Einfalt, d. i. Reinheit 
des Herzens, die das Marionettenthum der Städter 
im Salon beſchämen. Es pflegt in ſeinem Mutterwitz 
dem Nagel auf den Kopf zu treffen, aber das Schmuck— 
loſe, die Kürze ſeiner Ausdrucksweiſe macht, daß dieſe 
Vorzüge an dem verwöhnten Ohr der Städter ſpurlos 
vorübergehen. 

Zudem bewirken die Körperkraft der Bauersleute, 
ihre ſtählernen Nerven, die ihre Thätigkeit und Zu: 
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ſammengehörigkeit mit der Natur hervorbringt, eine 
Selbſtſtändigkeit, vermöge welcher ſie uns Gebildeten 
oder Ueberbildeten durchaus nicht jene Bewunderung 
zollen, die unſer Eigendünkel erwartet. Mit einer ge- 
wiſſen Ueberlegenheit betrachten ſie die Hilfloſigkeit 
unſerer körperlichen Zuſtände und unſere überfeinen 
Gewohnheiten, durch welche wir abhängig ſind. All 
dieſe Eigenſchaften aber rufen bei den Schilderungen 
Auerbach's im Leſer die Vermuthung wach, als habe 
er das ſogenannte Geiſtreichthum und die Weisheits— 
krämerei auch dem Bauernvolke aufgedichtet. 

Uebrigens iſt mittelſt der Eiſenbahnen, die den 
Verkehr mit den Städtern, mit allen Nationen her⸗ 
vorgerufen, der echte, ſpröde, knorrige Bauerntypus in 
der That allmälig ausgeſtorben. Die jetzigen Bauers⸗ 
leute ſind ſtädtiſch, vorwitzig, neugierig geworden; ihre 
ruhige Gleichmüthigkeit unſerer complicirten Weſenheit 
gegenüber, die uns frappirte, hat nachgelaſſen; — aber 
gerade die eigenthümliche Miſchung ihrer jetzigen Weſen— 
heit wiederzugeben, iſt Auerbach wie Roſegger vor— 
trefflich gelungen. 

Daß fie hie und da eine ideale oder abnorme Ge— 
ſtalt ſchildern, iſt ſelbſtverſtändlich, denn Ausnahmen, 
Charaktere zarteren oder höheren Gehaltes, wie Aus— 
würfe der menſchlichen Geſellſchaft beſitzt jede Claſſe. 
Auch in den Bauernfamilien gibt es zuweilen einen 
„Wauwau“, einen verkommenen Lumpen, oder einen 
begabten Sohn, der neuzeitlichen, künſtleriſchen, natio⸗ 
nalen wie politiſchen Beſtrebungen anhängt und ſeinem 
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Kreiſe entfremdet, weil er ihm entwachſen tft, ihn geiftig 
überragt. Wer an der Treue ſolcher Schilderungen 
zweifelt, müßte vergeſſen, daß unzählige unſerer größten 
Männer aus dem Bauernvolke ſtammen. Ebenſo be— 
ſitzen die Bauernfamilien gleich den höheren Ständen 
hie und da eine Tochter, die verdirbt und ſtirbt oder 
büßt; oder aber eine liebliche Tochterblume als Sonnen— 
ſchein des Hauſes, irgend ein Sonntagskind, den Mittel— 
punkt des kleinen, beſcheidenen Lebens, das dem Dichter 
den Stoff zum Roman und zur Novelle liefert. 


Will man über Unmöglichkeiten in Charakteren, 
Gefühlen oder Situationen lächeln, ſo müßte man dies 
bei den Uebertriebenheiten der Franzoſen am meiſten 
thun — ſelbſt bei dem geiſtreichen Daudet. Auch die 
Engländer — eine ſo nüchterne Nation — ſcheinen 
zu übertreiben, wie beiſpielsweiſe der vortreffliche Boz 
Manches in ſeinen Werken gefliſſentlich carikirte, um 
die Behebung der Uebelſtände ſeines Landes früher zu 
erreichen. An Unmöglichkeit ſtreifende Unwahrſcheinlich— 
keiten hat ſogar der urdeutſche Zſchokke in mancher 
ſeiner Novellen geliefert u. a. m. 


Aber dies alles erſcheint nur übertrieben, denn 
wir leſen nichts, das nicht war, iſt, und ſein wird. 
Das Ungeheuerliche im Univerſum concentrirt ſich bloß 
im Geiſte des Menſchen gedrängter. Seine Phantaſie 
kann nicht größer ſein als der urgewaltige Weltgeiſt 
es iſt, der Wunder über Wunder weiſt. Der menſchliche 
Geiſt bringt ſie bloß durch die errungene Sprache, 
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durch Wort und Feder dem allgemeinen Verſtändniß 
nahe. Er iſt bloß der Dolmetſcher der Natur. 

Wenn ich in meinen Bekanntenkreis oder in mein 
eigenes Leben hineinblicke, jo ſehe ich jo ſeltſame Er- 
eigniſſe ſich geſtalten, wie ich ſie niemals in irgend 
einem Buche las. Der Schriftſteller vermeidet all die 
wunderbaren Fügungen und Gefühle, die er an Anderen 
wie an ſich erlauſcht, in ihrer ganzen Sonderbarkeit 
niederzuſchreiben, er mäßigt fie, weil fie in ihrer na⸗ 
türlichen Graßheit von Niemand geglaubt würden; 
die Selbſtſchau wie der Scharfblick einiger Erwählten 
und Gottbegnadigten aber ſtöbert in den Tiefen der 
Menſchenbruſt die Geheimniſſe hervor, die dem Allge— 
meinen unſichtbar bleiben. Die Genußmenſchen, die nur 
der Gegenwart leben, kümmern ſich freilich um ſolche 
pſychologiſchen Mühſeligkeiten nicht. 

Die ungeheuere Mehrzahl derſelben hat ſich ſomit 
angewöhnt in dem ſcheinbaren Stolze ihrer Nüchtern— 
heit alles Ungewöhnliche zu belächeln, zu bezweifeln. 
In ihrem ſcheinbaren Stolze, ſage ich, denn im Grunde 
ihres Weſens ſchmachten alle — nur ſchon im Gefühle 
der Langweile, die ihnen ihre eigene Geiſtesſteppe ver— 
urſacht — nach einer beſonderen Perſönlichkeit, nach 
einem beſonderen Ereigniß. Die Nüchternen halten ſich 
für die Klugen — und ſie ſind die Bettler, die von 
den trivialen Unterbrechungen des Lebens zehren, wenn 
ſie von der Phantaſie des Dichters nicht zehren wollen. 

Uebrigens iſt es — um zu dem Zweck dieſer Zeilen 
zurückzukehren — lächerlich, Auerbach den Dorfidealiſten 
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zu nennen. Seine Werke: „Spinoza“ — „Dichter und 
Kaufmann“ — „Deutſche Abende“ — „Waldfried“ — 
„Landhaus am Rhein“ — „Schatzkäſtlein“ u. a. m. 
ſpielen ſich ſämmtlich in höheren Geſellſchaftskreiſen ab. 
Selbſt „Neues Leben“ und „Auf der Höhe“ vertreten 
nur theilweiſe das Volksleben. 


Als ich die Ankündigung der Werke „Eine Frage“ 
und „Ein Wort“ von Ebers las, hoffte ich ein die 
höchſten geiſtigen Intereſſen der Menſchheit betreffendes 
Werk zu leſen; etwas über jene unvergänglichen Pro— 
bleme, die allerdings nie vollkommen gelöſt werden, 
aber deren Ergründuug dennoch den Fortſchritt bedeutet. 

Allein ich irrte. Die „Frage“ war eine Braut— 
werbung, wie ſie alltäglich vorkommt, wenn auch den 
claſſiſchen Zeiten entlehnt, und das „Wort“ war wieder 
die „Liebe“. 

Die Liebe und immer die Liebe. Wann werden 
die großen Schriftſteller aufhören für ſie jenes unge— 
heuere Intereſſe an den Tag zu legen, während ſie 
ihr doch ſelbſt ihre größten Impulſe, ihre Ideen wie 
Fähigkeiten niemals opfern. 

Hat etwa je ein Künſtler ſeine Kunſt, ein Ge— 
lehrter ſeine Wiſſenſchaft, kurz ein Mann ſeinen Beruf 
dem Weibe ſeiner Liebe geopfert, wenn er dem Bünd— 
niß ſtörend war? Nein, Gottlob! er that es nicht, denn 
der Beruf ſteht höher, er iſt lebensbedeutend, denn un- 
vergänglich. Aber der Mann opfert auch nicht ſeine 
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politiſche Anſchauung, die oft bloß eine Frage der 
Zeitſtrömung iſt. Er opfert nicht den gewohnten Beſuch 
in ein mißliebiges Gaſthaus oder den Verkehr mit einem 
mißrathenen Freund. 

Wollte ich mich in das triviale Gebiet hinein— 
verirren, ſo könnte ich behaupten, daß er weder den 
Genuß des Rauchens, weder ſeinen Schnurrbart, noch 
ſeine Lieblingsſpeiſe oder Lieblingstracht opfert, im Fall 
fie der Geliebten mißfallen. Und wir alle ohne Aus— 
nahme würden mit Verzichtleiſtung auf all' unſere Ge— 
wohnheiten und Eigenthümlichkeiten ein noch viel er— 
bärmlicheres Leben führen als ohne den Gegenſtand 
unſerer Liebe; deſſen Verzichtleiſtung ſelbſt bei den 
beſonderſten Individuen bloß einige Jahre, nicht das 
ganze Leben hindurch ſchmerzt, die Mehrzahl der Men- 
ſchen aber nur durch Monate kränkt. 

Dieſe nicht zu verleugnenden Thatſachen liefern 
den Beweis, wie klein und unhaltbar, wie ungenügend, 
unausfüllbar für das menſchliche Daſein die Liebe iſt. 

1888. 

Ich hörte hie und da ſagen, daß ſich die jungen 
Damen ſcheuen Pavlik's Gemälde „Pompejaniſcher 
Sclavenhändler“, das heuer in der Kunſtausſtellung 
hierorts in Prag ausgeſtellt war, anzuſehen, weil es 
zu unanſtändig ſei. 

Ueber dies Urtheil kann man nur lächeln, wenn: 
gleich die Betreffenden vermeiden müſſen, ihre Liebhaber 
zum Beſchauen mitzunehmen. 
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Den Werth der Malerei dieſes Bildes zu beur— 
theilen überlaſſe ich Fachmännern, obſchon ich bis jetzt 
kein Urtheil darüber las, das mich befriedigt hätte 
Die Idee jedoch, der Vorwurf, der dem Bilde zu 
Grunde liegt, kann jeder Laie beurtheilen. Sie iſt nicht 
unanſtändig, und kein junges Mädchen braucht den 
Eindruck, den der behandelte Gegenſtand macht, zu 
ſcheuen. Es iſt kein einziger unanſtändiger Zug im 
Weſen, im Geſichte und in der entblößten Geſtalt der 
armen Sclavinnen, denen der Gram und Verdruß über 
das Elend des Zwangs ihrer Verkäuflichkeit anzuſehen iſt. 
Auch in den bloß prüfenden Geſichtern der Käufer iſt 
kein Zug, der Sinnlichkeit ausdrücken und ſinnlich wirken 
oder das weibliche Zartgefühl verletzen würde. Bloß 
der Schmerz über die Schmach, welcher in Folge ent— 
ſetzlicher Zuſtände eines Landes ferne Mitſchweſtern 
ausgeſetzt ſind, wird in der Bruſt des Beſchauers her— 
vorgerufen. 


Die auf dem Bilde zum Verkauf ausgeſtellten 
wiedergegebenen Unglücklichen ſind viel zarter und 
keuſcher dargeſtellt, als mir die jetzigen Modedamen 
ſcheinen, die mit ihren geheimnißvollen Miedern und 
Drahtgeſtellen wie gebauſchten Kleidern willkürlich die 
Blicke der Männer auf gewiſſe Partien ihres Körpers 
lenken. Sie ſcheuen ſich das Bild anzuſehen, das den 
großen Zweck verfolgt, die höchſte Entwürdigung der 
Menſchheit zum Ausdruck zu bringen, und entblöden 
ſich nicht im wiegenden Tanze die Schulter aus dem 
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decolletirten Kleide herauszuſtrecken und den Tänzer 
dabei ſchmachtend anzublicken. 

Die geheimnißvollen Mieder, ja. Ich habe die 
Beobachtung gemacht, daß die Damen in decolletirter 
Taille viel zarter von der Natur bedacht erſcheinen 
als in dem bis zum Halſe geſchloſſenen Leibchen. Es 
muß ſomit bei letzterem dem Mieder ein größerer Spiel⸗ 
raum geboten ſein, eine ſtrotzende Büſte hervorzubringen. 
Daß die betreffenden Damen nicht darüber nachdenken, 
wie komiſch es wirkt, wenn ſie beiſpielsweiſe heute in 
decolletirter Taille zart, morgen im hohen Leibchen 
aber ſehr ſtrotzend ausſehen, bleibt unbegreiflich. 

Selbſtverſtändlich gibt es noch immer ſehr viele 
Damen — dies ſei zur Rettung unſeres edleren Ge— 
ſchlechtes geſagt — die in jedem Kleide von gleicher 
Körperfülle erſcheinen, und denen gar nichts daran 
liegt mittelſt des Mieders die Aufmerkſamkeit der 
Männer zu wecken. 

Die Künſtler aber haben ganz recht, die entſetz— 
lichen Zuſtände der menſchlichen Geſellſchaft darzuſtellen; 
ſie ſind die Kämpfer für Wahrheit und Gerechtigkeit. 
Solche Zuſtände können aber nicht mit Glaceéhand— 
ſchuhen angefaßt und verblümt gegeben werden. 


1888. 

„Wehe dem Beſiegten“, Trauerſpiel von Voß, iſt 
ein Stück Hiſtorie und mit großem Geſchick glanzvoll 
aufgebaut, ſo daß es während der Vorſtellung eine 
gewiſſe Macht auf den Beſchauer ausübt und etwas 
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Beſtrickendes hat. Denkt man aber ſpäter darüber nach 
und entkleidet es des franzöſiſchen Firniſſes, ſo erkennt 
man, daß es ſehr unmoraliſch iſt. Die Sünde iſt gleich- 
ſam in Aether ſchmeichelnd gehüllt; der Verführer wird 
vergöttert, weil er der große Napoleon iſt. Die ſchöne 
Gräfin, die ewig jung erſcheint und fühlt, kniet noch 
nach zwanzig Jahren im Unſchuldsgewande in alter 
Liebe anbetend vor ihm, ſtatt ihn zu verachten, während 
Napoleon ſich nur mit Mühe erinnert, ſie einſt gekannt 
zu haben. Der bekannte Satz, daß es vom Pathetiſchen 
zum Lächerlichen nur einen Schritt gibt, iſt in dieſem 
Bühnenſtücke nicht aus dem Auge zu verlieren. Die 
Darſteller haben Mühe den lächerlichen Eindruck auf 
das Publicum zu vermeiden. 

Fulda, dem ich übrigens grollen ſollte, da er am 
Schluß ſeines eigenen Stückes „das Recht der Frau“ 
verbrennen läßt, ſchrieb ein Sinngedicht, das auf das 
oben beſprochene Trauerſpiel vortrefflich paßt. Ich laſſe 
es folgen: | 

„Eins ift den Franzoſen nicht nachzumachen, 

Wie ſie den Schmutz poliren und glätten. 

Wir haben für ſo häßliche Sachen 

Keine ſo ſchönen Etiketten.“ 

Voß wollte uns jedoch beweiſen, daß er dies Alles 
ſelbſt erkannt habe und ſandte uns ſpäter das Trauer— 
ſpiel „Eva“, im gewiſſen Sinn ein Gegenſtück. Es iſt 
ein echt deutſches, bürgerliches Trauerſpiel, mit einer 
ähnlichen Sünde als Motiv, welche jedoch ſtreng und 
rauh behandelt wird. Die Titelheldin Eva erkennt und 
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fühlt ihre Erniederung, obſchon ihr Vergehen weit 
verzeihlicher als bei der franzöſiſchen Gräfin erſcheint; 
und ſie erſchießt den treuloſen Verführer, da er ihr 
jede Ehrenrettung verſagt. Dafür büßt ſie freilich drei 
Jahre Zuchthausſtrafe; und dies wäre übermäßig be— 
ſtraft, denn er war nicht des verſchoſſenen Pulvers 
werth; — aber fie büßt damit im grauen Arbeitskittel 
ihr ſittliches Fehl, und das iſt die Moral. Daß ſie ihn 
erſchoß, war ein gutes Werk. Wenn nur alle verrathe: 
nen Frauen den Muth hätten, die „reizenden Schur— 
ken“ zu erſchießen, vielleicht würde ihr Nachwuchs ge— 
ringer ſein. 

Daß Eva am Schluß des Stückes am Tage ihrer 
Freilaſſung an Seelenqual und Ermattung ſtirbt, iſt 
richtig gedacht. Ein Glück der Ehe war nicht mehr 
aufzubauen. Auch hatte ſie ihren rauhen Mann nie 
geliebt; und das ſchlechte, dem Leben allzugetreu wieder— 
ſpiegelte Benehmen ihrer Schwiegermutter macht einen 
widerlichen Eindruck, der die verwöhnte in glänzenden 
Verhältniſſen auferzogene Eva ſo tief verwunden muß, 
daß die ſpätere Güte dieſer Schwiegermutter ihn in 
dem Herzen der Unglücklichen nie mehr verwiſchen könnte. 
| Trotz manchen angedeuteten Fehlern gehörten beide 
Stücke zu dem Beſten, das die Prager Theaterdirection 
heuer geboten hat. 


Von derſelben Verfaſſerin ſind in gleichem Verlage in der 
Ausſtattung des vorliegenden Werkes erſchienen: 


Jusjurandum. 


Roman. 
2 Theile, 606 Seiten, eleg. geh. Preis fl. 3.60. 


Neue Novellen. 


369 Seiten, eleg. geh. Preis fl. 2.—. 


Ein zweiter Sokrates. 
Roman. 
516 Seiten, eleg. geh. Preis fl. 3.50. 


Winzige Sächelchen. 


376 Seiten, elegant geheftet, Preis 3 fl. öſterr. Währg. 
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Aritiſche, Studien 


berühmte perfönlichkriten. 
238 Seiten, eleg. geh. Preis fl. 2.—. 


Ny vellen. | 
Erjter Band 420 Seiten, eleg. geh. Preis a fl. öſterr. W. ; 
Zweiter Band 340 DE „ ET E 
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weiblichen Berzens,. 
292 Seiten, eleg. geh. Preis 80 kr. 
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